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Während der Putsch der Reaktion in Chi 
im September letzten Jahres in vielen Län 
dern massenhaften Protest und Solidarisie- 
rung ausgelöst hat, blieb die Solidaritätsbe- 
wegung in der Bundesrepublik schwach und 
unentwickelt. Nur in wenigen Betrieben gab 
es Solidarität mit dem Kampf des chileni 
schen Volkes. Und der gesamten revolutionä- 
fen Linken (wie auch der reformistischen) 
bedeutete der revolutionäre Prozeß in Chile 
und sein vorläufiges blutiges Ende wenig. Es 
war nicht viel mehr als ein paar müde De- 
monstrationen, das Grauen über den Terror 
in Chile und der resignative Satz: Chile ist 
fern! Während die Jusos vor der chilenischen 
Erfahrung einfach die Augen verschlossen 
und nicht mehr als das Wort „Solidarität“ 
auf den Lippen führten, gingen die revolutio- 
nären Gruppen scheinbar auf dieses Problem 
ein. Aber sie alle -voran die 
Porteisufbauer — sahen nur eins: ohne den 
bewaffneten Kampf geht's eben doch nicht, 
wie Marx, Lenin und verschiedene andere ja 
schon sagten. Das heißt: sie verschlossen di 
‚Augen vor der Tatsache, daß es in Chile drei 
Jahre lang unter de;Regierung der „Unidad 
Popular” einen revolutionären Prozeß von 
bisher unvorstellbaren. Ausmaßen gegeben 
hatte, daß in Chile drei Jahre lang die Fragen 
der Gegenmacht, der Volksmacht und der 
Bewaffnung des Volkes konkreter, prakti- 
scher und entwickelter gestellt wurden von 
den revolutionären Organisationen und von 
den Massen] als in irgendeinem westlichen 
Land. nach dem Zweiten Weltkrieg. Statt die- 
sen Prozeß, seine Kräfte und Gegenkräfte zu 
analysieren und "daraus zu lernen, ergingen 
sich die Hornierten Revolutionäre darin, die 
Fehler ddr UP-Regierung vorzurechnen, die 
Ent(!)waffnung der Massen durch die UP-Re- 

gierung anzuklagen etc. Statt den revoluti 
nären Prozeß, der die Massen ergriffen hatte 
und immer stärker von ihnen getragen wur 
de, zu begreifen, wiederholten sie die primi 
tive Verschwörungstheorie: die Massen woll- 
ten {wie ‚immer, bekanntlich) die Revolu- 
tion — die UP-Regierung hat es verhindert. 
Die Erfahrungen und Diskussionen der 
Genossen in anderen. Ländern zeigen, daß 
Chite gar nicht so fern iegt. In Italien stelft 
sich heute sohr aktuell das Problem einer 
„Volksfront“ neuen Typs: der Klassenkampf 
hat dort einen Stand erreicht, daß die Kom- 
munistische Partei, die die Gefahr von unten 
und damit von links fürchtet, eine ganz be- 
sondere Konsequenz aus der vorläufigen Nie- 
derlage der chilenischen Revolution gezogen 
hat — den „historischen. Kompromiß‘; sie 
ungsbündnis mit den Christ 


demokraten an. Diese Situation hat alle revo- 
Iutionären Organisationen Italiens gezwun- 
gen, sich ernsthaft und genau mit der chileni- 
schen Erfahrung auseinanderzusetzen. Und 
ein anderes Beispiel: in Frankreich, das letz- 
tes Jahr schon kurz vor einer Volksfront-Re- 
gierung stand, ist dieses Problem mit dem 
Tod Pompidous wieder aktuell geworden 
und zwingt die revolutionäre Linke Stellung 
zu nehmen. 

‚Chile betrifft die gesamte Linke in West- 
europa. Wie kann das Verhältnis von revolu- 
tionären Organisationen zu reformistischen 
Parteien und auch Massenorganen sein? Wie 
können sich Organe der Gegenmacht der Ar- 
beiter entwickeln und sichern? Welche Rolle 
spielt di; revolutionäre Gewalt von Anfang 
an in diesem Prozeß? 

Wenn sich diese Fragen auch den französi- 
schen und italienischen Genossen sehr viel 
konkreter und aktueller stellen als uns — 
auch hier wäre es ein Fehler, revolutionäre 
Erfahrungen zu verpassen. Zwar stellen sich 
in der BRD noch nicht die Fragen von 
Volksmacht und Revolution — aber die letz 
ten Jahre haben gezeigt, daß eine Arbeiterbe- 
wegung im Entstehen ist, die aus der Konse- 
quenz ihrer Kämpfe heraus in die praktische 
Konfrontation mit dem Reformismus gerät. 
Ihr hat sich schon die Frage der proletari- 
schen Gewalt praktisch gestellt und sie wird 
sich ihr weiter stellen. Sie wird heute auf die 
Frage der Perspektive und der Gegenmacht 
gestoßen. Die Bedeutung jeder revolutionä- 
ren Gruppe wird sich darin zeigen, ob sie in 
der Lage ist, auf diesen Prozeß und diese 
Fragen einzugehen oder nicht; ob sie zum 
Beispiel in der gegenwärtigen parlamenta- 
Fischen Krise des herrschenden Reformismus 
und insbesondere der gefährdeten Lage des 
linken Reformismus, der Jusos, sektiererhaft. 
das „Ende der reformistischen Illusionen” 
begrüßen oder sich die Frage stellen, wie es 
den Revolutionären gelingen kann, die Wi- 

dersprüche im Reformismus zu erhalten und 
zu verschärfen (dazu genauer: der Juso-Arti- 
kel in dieser Nummer der WA). 
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Wir glauben, daß die revolutionäre Linke 
die Kraft, Geduld und Disziplin aufbringen. 
muß, eine politische und strategische Diskus- 
sion über die chilenischen Lehren einzulei- 
ten. Zu diesem Zweck finden — im Rahmen 
des Chile-Kongresses vom 24.-27. 4. 1974 
in Frankfurt drei Massenveranstaltungen 
statt. Dort soll versucht werden, eine öffent- 
liche Diskussion über den chilenischen 
Prozeß zu führen. Die Themen der drei Ver- 
anstaltungen: 


1. _ Der revolutionäre Prozeß in Chile 
Es werden Vertreter des chilenischen Wi- 
derstandes sprechen — und zwar nicht als 
Chilenen und Chile-Experten, sondern als 
Vertreter politischer Organisationen 
(MIR, Mapu, SP): über ihre Einschätzung 
des chilenischen Prozesses. 


2. _ Bedeutung Chiles für eine revolutionärd 
Strategie in Westeuropa 
Bericht über die konkreten Solidaritäts- 
kampagnen in Frankreich und Italien: 
über die Arbeit in Betrieben und Stadttei 
Jen. Zweiter Teil: die strategische Diskus 


ren. Mit vorbereiteten Referaten von fran- 
zösichen und italienischen Organi 
nen, die nicht Proklamationen sind, son- 
dern ausführliche inhaltliche Diskussionen 
widergeben und konfrontieren. 


3. Konsequenzen für die Chile-Diskussion, 
und die Solidaritätsarbeit in der BRD 
Chile-Komitees und andere Gruppen wer- 
den über die Entwicklung der Solidaritäts 
arbeit berichten. Daneben soll auf dieser 
Veranstaltung eine politische Diskussion. 
‚geführt werden: es sollen nicht schon in- 
haitlich entwickelte Positionen, zu Chile 
vorgetäuscht werden (die Diskussion, die 
dahin führen könnte, hat es nicht gege- 
ben). sondern es soll —am praktischen 
Verhalten zu Chile — über die Gründe der 
Geschichtslosigkeit und Borniertheit der 
westdeutschen Linken diskutiert werden; 
dazu wird der RK einen Beitrag schrei- 
ben. Andere Gruppen sind aufgefordert, 
andere Beiträge zu liefern. 


Genossinnen und Genossen, die nicht allzu- 
weit von Frankfurt entfernt wohnen, sind 
herzlich aufgefordert, zu diesen Diskussio- 
nen zu kommen. 

Revolstionärer Kampf 


Frankfurt 


Genossinnen und Genossen! 

Hier die Adresse und Telefonnummer des 
chilenischen Botschafters in der BRD. Man 
kann dort anrufen, dem Botschafter die Mei- 
nung über den Putsch sagen; nach den Mor- 
den, Verhaftungen, Folterungen fragen. 


etc. — vor allem aber: Möglichst langel! 
‚Raul Yrarrazabal 
53.Bonn - Bad Godesberg 
Kronprinzenstr. 16. 

Tel. 02221/36 30 84 
oder 

02221136 55 61 


Haus, Bewußtsein und 
Gewehr 


Schauspieler in Chile 
erschossen . 


Der chllenische Schaumpieer Hugo 
Goodman is! von einer ehllenlschen 
Mitärstreie erschossen worden, as er 
mit seinem Wagen durch die Stadt Con- 
cepelön fuhr. Der Sänger Budäy 
Richard befand sich im gleichen Wagen 
und wurde verletzt. Die Streie habe 
gegen das Fahrzeug das euer erötet, (@) 
weil sich der Schauspieler to des 
Ausgehverbots aut der Straße befunden 
und trotz einer Warnung mit seinem 
Wagen weitergelahren sei, erklären die 
Behörden in Chile, 


Hugo Goodman, der seit 15 Jahren 
in Mexiko lebte, ist im vergangenen 
Monat auf Einladung der Junta nach 
Chile zurückgekehrt, um am Festival 
von Vifa del Mer teilzunehmen. An- 
schließend hatte er beschlossen, einige 
Zeit in Chile zu verbleiben und sich an. 
dem „nationalen Wiederaufbau“ zu be- 
teiligen. 


UTCON 


SOLIDARITAT MIT DEM 
REVOLUTIONAREN KAMPF 
DES CHILENISCHEN VOLKES 


INTERNATIONALE CHILE KONFERENZ 
Frankfurt am Main, 24.-27. April 1974 


Der Militärputsch gegen den revolutionären 
Prozeß in Chile hat militante Solidarität von 
ungewöhnlichem Ausmaß und ungewöhnli 

(cher Stärke vor allem hei den Organisationen 
Und Genossen hervorgerufen, die in der gan- 

zen Welt für dieselben Ziele kämpfen wie die 
‚Arbeiter, Bauern, Pobladores und alle Revo- 
Iutionäre in Chile. Gleichzeitig haben die bis- 

herigen Solidaritätskampagnen in allen euro- 

pälschen Ländern eine breite Unterstützung 
durch die Arbeiterklasse und andere Teile 
der Bevölkerung hervorgerufen. 

Von Anfang an war in diesen außeror- 
dentlichen Mobilisierungskampsgnen mil 
tantes Engagement untrennbar verbunden 
mit der Analyse und der Reflexion über 
grundlegende Fragen, die durch die chileni 
sche Erfahrung aufgeworfen wurden. 

Die Organisstionen der revolutionären 
Linken und die in den Solidaritätskam- 
pagnen engagierten Basiskomitees sind sich 
darin einig, daß die Probleme, die sich aus 
den chilenischen Erfahrungen ergeben, auch 
für die Entwicklung politischer Strategien 
des Übergangs zum Sozialismus in Westeuro- 
pa von entscheidender Bedeutung sind. An 
gesichts der Zuspitzung der Klassenkämpfe 
in-Westeuropa stehen auch hier Fragen und 
Probleme auf der Tagesordnung wie: Das 
Problem des bürgerlichen Staates, das Pro- 
‚biem der „Mittelschichten”, die Frage des 


Die drei öffentlichen Chile-Veranstallungen 
finden am Freitag ud am Samstag (2.23 Mont) 
fwuls um A6 Uhr in der UNI-Frankgtert statt. 


Mit wem sollte sich die chilenische 
Linke verbünden? Mit wem sollte 
sich die Masse der armen Landar- 
beiter, der Slumbewohner, der Mi- 
nen- und Fabrikarbeiter zusammen- 
schließen ? Mit wem konnten sie sich 
verbünden? Unter welchen Beding- 
ungen? 


Miguel Enriquez, der Generalsekre- 
tär des MIR - Bewegung der revo- 
lutionären Linken - betrachtet es als 
Einleitung der Niederlage der Uni- 
dad Popular, daß sie versucht, den 
Mittelstand einfach zu kaufen". Und 
weiter: "Wie gelingt es uns, Macht- 
verhälinisse zu schaffen, die sich 
zugunsten der Armen auswirken; wie 
gelingt es uns, sie in einer so star- 
ken Bewegung zu organisieren, daß 
auch die Mittelklasseu mitgerissen 
werden?" 
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Imperialismus und seiner weltweiten Krise, 
die Frage der revolutionären Organisation 
und die Frage der autonomen „Volks 
macht”, des „Poder Popular“. 

Gerade auch Im Hinblick auf die Weiter- 
führung und Verbreiterung der Chile-Solida- 
Fitätskampsgnen ist es notwendig, zu einem 
breiten Erfahrungsaustausch und einer ge- 
zielten politischen Debatte auf europäischer 
Ebene unter all den Kräften — Organisatio- 
nen und Komitees — zu kommen, die an de 
bisherigen Kampagnen beteiligt waren. 

Um eifien solchen. Erfahrungsaustausch 
und eine solche Debatte zu ermöglichen, 
wird vom 23.-27.4. 1974 eine Internationa- 
Io Chile-Konferenz in Frankfurt a. M. statt: 
finden. Diese Konferenz soll einerseits einen 
Beitrag zur Erarbeitung einer revolutionären 
Strategie für Westeuropa leisten und anderer- 
seits Ausdruck der aktiven Solidarität mit 
dem chilenischen Widerstand sein. 

Durch die Teilnahme einer möglichst 
großen Zahl von Organisationen der revolu 
tionären Linken und von Chile-Komitees in 
Westeuropa sowie von Vertretern der chileni 
schen Linken soll gewährleistet 
die politische Debatte tatächlich auf brei 
ester Basis geführt und die militante Unter 
stützungsarbeit für den chilenischen Wider- 
stand in den verschiedenen Ländern verbrei- 
tert und verstärkt werden kann. 


werden, daß 


Um diese Ziele öffentlich wirksam zu be- 

kräftigen, soll die Konferenz mit einer De- 

monstration und Kundgebung enden, die 
sich in erster Linie auf die Mobilisierung in 
der BRD stützt, an der aber auch Abordnun- 

‚gen aus den verschiedenen westeuropäischen. 

Ländern 6. breit wie möglich teilnehmen 

sollten. Zusammenfassend lassen sich folgen- 

de jer Konferenz bestimmen: 

— Die Solidaritätsinitistiven in den verschie- 
denen Ländern zu verstärken und auf 
westeuropäischer Ebene zu koordinieren; 

— Die Diskussionsbeiträge der verschiedenen 

politischen Organisationen und Chile- 
Komitees in Westeuropa miteinander zu 
konfrontieren und eine gezielte Strategie- 
debatte zu führen: 
Die Repräsentanten des chilenischen Wi- 
derstandes zu Wort kommen zu lassen, 
damit ihre vielfältigen Erfahrungen und 
ihre politischen Einschätzungen in die De- 
batte sowie in die weitere Solidaritäts- 
arbeit aufgenommen werden können und 
damit den Teilnehmern an der Konferenz 
die Möglichkeit gegeben wird, anhand die- 
ser Erfahrungen und Einschätzungen die 
Politischen Konsequenzen aus der chileni- 
schen Lehre für ihre eigene Arbeit im 
Klassenkampf zu ziehen. 


Frankfurt a. M..31.3.1974 


Interview mit dem Generalsekretär des MIR 
Lo Hermida - oder: das häßliche Gesicht des Reformismus 


Erklärung des MIR zum Transport-Unternehmer-Baykott 
‚Aufruf des MIR vom 13. August 1873 
Resistenela - die revolutionäre Linke organisiert den Widerstand 


Dieser Aufruf wurde bisher von folgenden 
Organisationen und Komitees unterzeichnet: 


Schweiz: 
—Organisations revolutionnaires de la con- 
ference de Berne 


Schweden: 
— Forbundet Kommunist 
— Svenska Chile Kommitee 


Dänemark: 
— Kommunistik Forbund 


England: 
— International Socialists. 
— Big Flame, 


Irland: 
— People Democracy 


Belgien: 

— La parofe au peuple, 

— Alance de presse: Liberation 
— Secour rouge international 


Spanien: 
—Organizacion comunista de Espana „Baı 
era roja" 


Bundesrepublik-Westberlin : 
— Revolutionärer Kampf und Gruppen um 
„Wir wollen alles’ 
— Sozialistisches Büro 
— Chile-Komitee Westberlin 
Italien: 
— II Manifesto 
— Lotta Continua 
-P.d.U.P. 
— Avanquardia Operaia 
—Avanguardia Comunista 
— Liberazione e Sviluppo, 
— Comitato Vietnam 
— Comitato de Sostegno alla lotta armata del 
Popolo eileno, 


Frankreich: 
— Organisation communiste „Revolution“ 
— Pour le communisme. 


a 


Admiral Ismael Huerta, 
Außenminister der Junta, er- 
klärte auf der jüngsten pan- 
amerikanischen ferenz in 
Mexiko: „Ich weiß nicht, was 
man heute mit dem Wort Fa- 
schismus meint. In meiner Ju- 
gend war ich in Europa, und dort 


anwendet, weil wir eine starke 
Regierung sind, dann sind wir 
’aschisten.“ 


zu.hare 9, 5160 
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Der folgende Beitrag fußt auf Erfahrungen 
und Problemen des Frankfurter Häuser- 
‚kampfs und versucht, einige strategische Fra- 
‚gen einer linksradlikalen Politik anzugehen. 
Der Artikeh versucht, ausgehend von dem 
Foltertribunal am 12. März 1974, zu begrün- 
den, warum wir die politische Auseinander- 
‚setzung und Diskussion mit den Jusos für 
‚notwendig halten, warum wir — im Gegen- 


‚satz zu den meisten Parteisufbauern — in der 
ner 


‚Zerschlagung der Jusos nicht das Ende 
„reformistischen Husion“ begrüßen würden, 
'n daran interessiert sein müssen, daß 
die gesellschaftlichen Widersprüche, die in 
den Jusos ihren organisatorischen Nieder- 
‚schlag erfahren haben, in dieser Form auch 
erhalten bleiben und sich verschärfen. Es 
‚geht in dem Artikel also um die Frage des 
Verhältnisses von revolutionären zu radlikı 
reformistischen Organisationen. — Der Bei 
trag ist ein Diskussionsentwurt; er will not. 
wendige Konsequenzen andeuten — es wird 
‚nicht behauptet, sie seien schon gezogen, 


Ist Anklage Gejammer? 


Der_militanten, siegreichen Demonstration 
am. 23. Februar 1974 folgte die Angst: nicht 
‚der Kömmunistischen Kommentatoren des 
Häuserkampfs, sondern derer, denen mit der 
Parole Ernst war: Widerstand ist nötig! Die, 
einen hatten sofort ihre Flugblätter pa 

um-der Bevölkerung — anhand des miltan 


an an Boden hen unter sozlaldemo- 


kratischer Aufsicht wirklich eine schlimme 
Sache sel; sie sprachen von den allgemeinen 
Zusammenhängen und schwiegen über den 
konkreten Widerstand oder diffamierten ihn 
sogar — so war es einfach und ungefährlich 
für sie, in den Stadtteilen das große Wort zu 
schwingen. Uns ging es anders: daß Frank 
furt mehrere Tage lang in ein Bullenlager ver 
var War, das machte uns Angst, weil wir 

iin waren. Wir waren gelähmt, weil uns 

n Tagen nach dem Samstag klar wurde, 

I wir in unserer Aktion einen = notwendi- 
‚gen! — politischen Anspruch formuliert hat- 
en und zumindest im Moment nicht in der 
Lage waren, ihn praktisch umzusetzen, Ihn 
in der Massanagitation zu erklären und:somit 
der faschistischen Presse- und Bullenhetze 
entgogenzutreten. 

Erst Tage später kamen die ersten Flug- 
blätter, dann eine Nummer der „Häuserrats- 
zeitung“, von der 50 000 Exemplare in der 

Das Wichtigste aber 
/ochen nach dem Sams- 
tog, das Tribunal am 12. März 1974. Das 
Tribunal, auf dem etwa 2.000 Leute anwe- 
send waren, hatte zwei Teile: im ersten be- 
richteten Betroffene und Zeugen über Miß- 
handlungen und Folterungen durch die Po 
zei im Zusammenhang mit der Demonstr 
tion am Samstag. (ein Teil dieser Aussagen, 
wurde in der letzten WWA abgedruckt); der 
zweite Teil bestand aus einer Diskussion — 
im wesentlichen zwischen dem’ Häuserrat 
nd den ‚Jusos, vertreten durch ihren ehema- 
ligen Bumdesvorsitzenden Karsten D. Voigt, 


Nicht gegen eine schlechte Poli 
gegen die Polizeil 


|, sondern 


In der Vorbereitung des Tribunals gab es Un- 
klarheiten, die an den politischen Kern unse- 
er Arbeit rühren. Genossen sagten: Ist es für 
uns, die wir am Samstag angegriffen haben, 
nicht_ ein politischer Rückschritt, wenn auf 
dein Tribunal jetzt die Brunalität der Polizei 
bejammert wird? Und; Haben wir es nötig, 


uns auf öffentlichen Versammlungen ausge 
rechnet mit Leuten wie Voigt herumzuschl 
ter beiden Fragen steht dieselbe r 


stische Position; wir wollen im folgen- 
den nur kurz auf die erste Frage eingehen 
und dafür ausführlicher die Notwendigkeit 
‚der Auseinändersetzung mit den Jusos be 


gründen, 3 
Berichte über Mißhandlungen” und Folt 
rungen durch 


lich ist den m 


schen Polizei und denen, 


Soldat 
stirb. nicht für die Unternehmer. 
Lebe, kämpfend 

an der Seite des Volkes. 


Soldat 
verweigere den Offizieren 
den Gehorsam, 

die dich zum Putsch 
antreiben. 


(Plakat des MIR) 


sten, hat nicht an sich schon agitatorlsche 
Wirkung, genausowenig wie gewaltsame Aus- 
Jandersetzung por se revolutionär ist. Bei 
jeder Auseinandersetzung kommt es darauf 
an zu zeigen, welche Interessen hier aufei 
anderstoßen, welche berechtigt und welche 
reaktionär sind. Es ging bei dem Tribunal 
nicht. darum, die „Entgleisungen“ der Bullen 
'hen, um damit die eigene Ge 
walt zu vertuschen. Es ging darum zu zeigen, 
daß die Bullen kapitalistische Interessen ge- 
waltsam vertreten, daß ihr „Ordnungsauf- 
trag“ für sich genommen schen Gewalt ist 
und daß die Bullen in diesem Zusammeı 
hang jederzeit bereit sind, sogar noch die 
Grenzen dieser gewaltsamen Legalität zu 
überschreiten. Der Häuserrat wollte auf dem 


Tribunal nicht zeigen, daß die Frankfurter 


Polizei eine schlechte Polizei ist, sondern daß. 
Polizei ist und was das im konkreten 
Kampf um Interessen bedeutet. Nach dem 


tökäre 


bien. ander Zeehle SOs 


ie Polizei sind nie an sich als 
moralisch und Gejammer abzutun. Wer das 
meint, der verwechselt sich selbst als revolu- 
tionär Handelnden mit den Massen, Natür- 
ten Leuten irgendwie klar, 
‚daß die Polizei ein Repressions- und Klassen. 
instrument ist; dieses Bewußtsein aber ist 
vage, immer wieder wird z. T. erfolgreich die 
Ideologie der Klassenneutralität: dagegenge- 
setzt, Eine gewaltsame Konfrontation zwi- 
je Widerstand lei 


nte 


‚Samstag waren Presse, Ründfunk und Fernse- 


hen voll von Hetze gegen die Militanz der 


Genossen, dieses — sicherlich nicht wirkungs- 
Ionsmonopol schien unan- 
iesem Zusammenhang hat das 


lose — Interpret 
tasıbar. In 
Tribunal seine Bedeutung: so ist es gelungen, 
die Gewalttätigkeit der Polizei wieder in die 
‚öffentliche Diskussion zu bringen und 
zwar so, daß die Presse ausführlich darüber 
berichten mußte. Die politische Bedeutung 
der Tribunal liegt darin, daß beides im Zu- 
sammenhang gelungen ist: auf der einen Sei 

te die Brutalität der Polizei zu dokumentie- 
ren und auf der anderen Seite in der politi 
schen Diskussion klarzustellen, daß wir über 
diese Brutalität — die wir immer wieder an- 
prangern werde 
Gewalt gegen 


schen“ Polizei anklagen (Frankfurt ist noch 
nicht Santisgo!), daß diese Polizei nur so ge- 

wie das System heute sein muß 
im Recht sind, wenn wir uns, 
dagegen wehren. Das Tribunal, das, er 
defensiv hielten, war beides: eine Anl 
er kaptaisischen Gewalt und one Öfen 
‚che Begründung von revolutionärer Gewalt, 


Karsten Voigt: his master's voice 


Voigt saß mit in dem Komiten, das das Tri 
bunal vorbereitete; und noch mehr, 


der Polizei, genauso aber sei ur gegen die Po- 
litik des Häuserrats: mit der wolle er sich 
‚öffentlich auf dem Tribunal auseinanderset: 
zen. Warum soll der reden, fragten viele Ge- 
Voigts Diskussions: 
beiträge waren danach: da sprach nicht mehr. 
der Juso, da sprach der Karrierist und Auf- 
steiger Voigt. Er wußte sehr wohl, daß er 
unter den Anwesenden keinen Anklang fin- 
den würde — dennoch sprach er: seine Zuhö- 
rer saßen nicht unten im Saal, sie saßen im 
Rathaus, im Magistrat, in den Ämtern der 
SPD — sie saßen dort, wo. Voigt noch nicht 
ist, aber hin will: Sein Beitrag auf dem Tribu: 
nal war eine Art Reifeprüfung für den Auf- 
stieg: im Getümmel der Chaoten, mit denen 
er manchmal immer noch ganz zu Unrecht 
gleichgesetzt wird, zeigte der Voigt, daß er 
eine weiße Weste hat, daß or vertrauens- und 
amtswürdig ist. Er argumentierte nicht mehr 
—wie es viele Jusos taten und noch tun — 
auf der Basis einer vorrangigen Solidarität 
mit denen, die um Interessen kämpfen und 
Repression erfahren. Er argumentierte aus 
‚den Blickwinkel derer, die selber herrschen: 
es ging ihm nicht u die Legitimität von In- 
teressen und Kampfformen, die für die wirk- 
ich Beteiligten allein ausschlaggebend sind, 
esging ihm darum, wie man mit diesen Inter- 
essen umgeht, wie man sie verwaltet (und 
damit zwangsweise unterdrückt — was er 
freilich nicht gesagt hat). 

Was Voigt sagte, das war die doppelzüngi- 
ge Eindeutigkeit jener „Linken“, die gerade 
nach oben klettern. Da war zuerst die ent- 
schlossene Parteinahme: "das Frankfurter 
Wohnungselend rühre von. kapitalistischer 
Bodenpolitik und Kapitalismus überhaupt 
her, es sei Ausdruck der „strukturellen Ge- 
walt‘‘ des Systems; die Rolle der Polizei sei 

ine schlechte, es habe 
ben, kein Zweifel; radikale Veränderung im 
Interesse der Massen sei nötig, auch kein 
Zweifel. Doch dem Ja folgte sogleich das 
ABER des Realpolitikers: die Gewalt der De- 
monstranten sei genauso zu verurteilen, ja e 
sei sogar dafür, daß sie mit allen gerichtli- 


‚chen Mitteln verfolgt werde — da lasse der 
Rechtsstaat keinen Ausweg; so sehr auch 
„demonstrative Gesetzesübertretungen wich: 

ANSTÖSSE für eine sozialistische Re- 
formstrategie gegeben haben“ — auf die 
Dauer könnten sie kein Mittel der Auseinan- _ 
dersetzung sein; die „Feindbildfixierung auf 
Seiten der Demonstranten“ schade einer „ra- 
tionalen sozialistischen Strategie‘. Volgts 
zentrale strategischen Aussagen: „Über die 
Diskussion von Übergriffen hinaus muß ver- 


ist ein verstärkter Einfluß der demokratis 
Polizei in. 


| 
zu beeinflussen. Dazu 


schen politischen Führung auf 
nerhalb der Ausbildung und Ausstattung der 
Polizei "erforderlich. ... Eine derartige Dis: : 
kussion wird bestehende Konflikte nicht ber 

seitigen können, aber wohl eine Rechtsent- 


wicklung auf Seiten der Polizei und eine zu- 
nehmende Irrationalität von Tallen der Di 
monstranten hemmen (}) können... . An- 
fang der siebziger Jahre hat sich 2. T. ein 


fahrlässiger Wortgebrauch und auch zuneh: 
mend eine gefährliche Strategle als Voraus- 
setzung für ihre Wirkung REAKTIONÄRER. 
GEWALTANWENDUNG von Demonstran- 
tengruppen entwickelt. Diese PROVOKA- 
TION staatlicher Gewaltanwendung, kann 

E 


unter den Bedingungen der BRD’ mit dem. 
ausgebauten Potential staatlicher Gewalt, Po- 
Nizei, Bundesgrenzschutz und letztlich auch 


mächtigen linken Gruppen und zur 
rung von reaktionärer rechter Gewalt führ 


Das häßliche Gesicht des Roformismus. 


Voigts Argumente drückten exakt die 
— scheinbare — Hilflosigkeit „sozialistischer 
Reformstrategie”, die sich anschiekt, Ri 
politik zu werden, aus: man geht nicht von 
‚der konsequenten Parteinahme für Interessen, 
und von der Notwendigkeit des Sieges, son- 
dern von Kompromissen aus: die reaktionäre, \ 
: 


soll nicht. abgeschafft, 
jehemmt” werden; der offensive, 
eh keine Chance — dazu ist der 
staatliche Gewaltapparat in der BRD viel zu 
gut gerüstet. Voigts Argumentation zeit bei: 
spielhaft, wie der Zwang zur Realpolitik die 
Verfülschung richtiger Ausgangspositionen 
erzwingt: Voigt weiß sehr wohl = dazu it er 
Marxist genug -, daß der Staat kein neutra- 
les, sondern ein Klassenorgen Ist, er weißal- 
so sehr wohl, daß die Polizei wie alle bewaff- 
neten kapitalistischen Organe kein Eigenle- 
ben führt, kein Staat im Staate ist, sondern 
unmittelbarer Austiruck der jeweils notwan- 
digen Repression, or weiß eigentlich sehr 
nau, daß. deswegen die Demokratisierung der 
Polizei als Strategie so sinnlos ist wie die Hu- 
manisierung der Ausbeutung. Aber seine 
Strategie des legalen, parlamenta,ischen, r 
formerischen We 


ihn all das zu vergessen: geht es erst einmal 
darum, Machtpositionen d’eses Staates. zu, 
erobern, dann muß man sich ihren Zwängen. 
und ihrer Arbeitsteilung unterwerfen — dann 
ist man nicht mehr Feind der staatlichen Ge- 


wait, der Polizei, sondern ihr Mitarbeiter 
man versucht Einfluß zu nehmen, Schlimmes 
zu „hemmen“, man muß sich ihrer bedienen, 
wenn Gesetz und Verfassung es vorschrei- 
ben; dann hat man nicht mehr die Möglich- 
keit, die Gewalt der Unterdrückten nach ih- 
rer Berechtigung zu beurteilen, dann ist diese 
Gewalt nur noch Gesetzesübertretung und 
muß bestraft werden, dann ist man eins mit 
‚dem staatlichen Gewaltmonopol: die Ge- 
eo na rau: (c. 5. beine 
Jumungen) ist -mag sie auch unschön und 
bedauerlich sein — gerechtfertigt, alle andere 
Gewalt ist feindlich und reaktionär (Voigt 


„Ähnlichkeit zwischen außerparlamentari 
chen Gruppen und rechtskonservativen 
Gruppen”). Voigt war konsequent und zy- 


nisch genug, das zuzugeben: der Polizeipräsi- 
dent Voigt: würde‘ nicht anders handeln als 
der Polizeipräsident Müller! (Freilich: dieses. 
schmutzige und unpopuläre Geschäft über- 
Täßt man arbeitsteilig der anderen Fraktion 
‚der Partei.) So zeigt sich das zweite, das 
wirkliche Gesicht des. hilflosen Reformis- 
mus: sind zu Anfang die Bewegung und ihre 
außerlegalen Aktionsformen ein „wichtiger 
Anstoß” für den Reformismus im Aufbruch, 
‚so ändert sich das grundlegend, wenn die Re- 
formisten vom Fordern zum Machen überge- 
hen. Da gibt es nicht mehr die radikale Pa 
teinahme für die Interessen der Unterdrück- 
1 da sind diese Interessen nur nach ein 
tor von vielen, die berücksichtigt werden 
müssen, will man nicht die eroberten Positio 
nen wieder verlieren. Da wird der beste Wille 
zur Fratze der Macht. Voigt wirft uns’vor, 
Unsere Gewalt sei reaktionäre Gewalt; sie lei 
ste der politischen Rechtsentwicklung Vor- 
‚schub: da hat Voigt den ersten Schritt schon 
gemacht und den zweiten vorbereitet: Ge- 
walt an sich ist reaktionär, unsere Gewalt 
wird von ihrem Inhalt und ihren Ursachen 
getrennt, geredet wird von der Gewalt, damit 
ihre Ursachen Werschwiegen werden kön- 
nen — der zweite Schritt also liegt auf der 
Hand: revolutionäre Gewalt, nicht die der 
Rechten wird zum Hauptfeind der Reformi- 
sten, weil sie die einzige ist, die das kapitali- 
stische Gleichgewicht, dem die Reformisten 
sich unterworfen haben. wirklich ins Wanken 
bringen könnte, weil sie die einzige Kraft ist, 
die die historische Aufgabe und damit den 
Regierungsauftrag der Reformisten zerstören 
könnte: zu verhindern, daß die kapitalisti- 
schen Widersprüche ihre gewaltsame Zer- 
schlagung durch die Massen. hervorrufen. 
Volt irrt: unser Hauptgegner ist keineswegs. 
die Soziaklemokratie, unser Hauptgegner 
sind die Unternehmer. Nur: dort, wo die 
zuerst gutwilligen und dann zynischen Re- 
formisten als die geschickteren Erfüülungsge. 
Ailfen der Unternehmer auftauchen — wie 
‚Arndt schon gestern, Voigt heute und andere 
morgen —, da werden wir sie bekämpfen 
müssen. Das Tribunal war für die revolutio- 
näre Linke Frankfurts sehr lehrreich: sie 
kennt. Voigt, der im Kiel- und Brackwasser 
der radikalen Studentenbewegung zur politi 
schen Figur geworden ist, schon sehr lange; 
‚am 12. März hat sie endgültig den neuen, auf 
seinen kapitalistischen Kern gebrachten 


Voigt erlebt, der die menschenfeindliche 
"Sprache der Macht sprach. Das und auch das. 


innen und Genossen darüber fesizuhat 

), ist sicher nicht sinnlos und unpolitisch 

(wir alle haben erlebt, wie einer, ir 

fe zu uns gehörte, durchdie 

nescheidung jetzt entschieden aut der 

urekämpten 

ng aller revolu 

wir zum ersten 

ent, wo die Klas 

senfronten sich klären, wo es nicht mehr nur 

um Protest, sondern um die Organisierung 

von Widerstand geht: daß die revolutionäre 

Bewegung sich mit Notwendigkeit durch Ihre 

eigene Entwicklung neue und mächtige Geg 

ner schafft — die deutsche Arbeiterbewegung 

schuf sich in den Gewerkschaften einen 

neuen Gegner, die talienische Arbeiterbewe 

gung heute in Gewerkschaften, KPI und „‚i- 

storischem Kompromiß“. Eine keimhafte 

Zwergform davon sind Voigt und seine Kon 
Sorten. 


Basisarbeit und Institutionsarbeit: Ein un- 
auflösbarer Widerspruch 


radikaler, als den Karrieristen und Überläu- 
nn 
a en 
Ben 
ei 
en 
nn en 
‚konnten, als auch, daß die von den Avantgar- 
den der Ten 
ESEL 
a nn 
en 
‚Funktionen zu übernehmen. So mußten sie 
ne 
Ben en da 
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... die Durchsetzung der 


Reformstrategie ist doch 
Schoieriger ‚als ich dachte 


Daher sind alle Strategiediskussionen der Ju- 
sos Scheindiskussionen: weil diese Voraus- 
setzungen nicht. hinterfragt werden können, 
weil die Strategie die Aufgabe hat, die sub- 
iektive und existentielle,Eftscheidung, die 
die Jusos vorher getroffäg/ haben, im 

hinein politisch zu rechtfertigen, weil es ddf 
im Grunde genommen resignative Versuch 
ist, das Beste aus der verfahrenen Lage zu 
machen. Während man Leuten wie Voigt 
und Roth zurecht den moralischen Vorwurf 
des Verrats machen muß, ist er gegenüber 
der Bewegung der Jusos unsinnig: denn die 
Bewegung der Jusos repräsentiert einen mas- 
senhaften politischen Widerspruch, zu dem 
‚man sich auch politisch verhalten muß. 

Die Grundzüge der „Strategie“ der Jusos 
wurden auf den Münchener (1969) und Bre- 
mer (1971) Bundeskonferenzen und folgen: 
den Arbeitstagungen entwickelt. Ausgangs- 
punkt ist die Iapidare Feststellung, daß unter 
spätkapitalistischen Bedingungen eine Revo- 
Iution, ein frontaler Angriff auf das System 
nicht mehr möglich sei: „Denn dem absolu 
ten Reichtum einiger steht nicht mehr die 
@bsolute Armut der großen Mehrheit der Be- 
wölkerung gegenüber. Nur eine langfristig an- 
gelegte Aufklärungs- und Mobilisierungsstra- 
tegie hat die Chance, das System zu transfor- 
mieren”” (aus: Überwindet den Kapitalismus 
oder Was wollen die Jungsozialisten? , hrsg. 
von Norbert Gansel, rororo aktuell 380, 
S.106; alle weiteren Zitate aus diesem 
Buch). Da einerseits ein revolutionäres Be- 
wußtsein der Massen weder vorhanden nach 
entwickelbar ist und da andererseits der ent- 
Wickelte hochkapitalistische Gewaltapparat 
mit Notwendigkeit jede revolutionäre Erhe- 
bung in Blut ersticken würde, kommt im In- 
teresse der grundlegenden sozialistischen 
Veränderung dieser Gesellschaft nur der Weg 
des schrittweisen Vorrückens, des langen 
Marschs durch alle Institutionen, der „sy- 
stemsprengenden Reformen“ also in Frage 
einerseits muß das Bewußtsein der Massen 
entwickelt und geschärft werden, muß durch 
Basisarbeit und Basitaktionen das kämpferi 
sche Bewußtsein der Massen entwickelt wer 
den - sozusagen als machtpolitisches Faust 
pfand, mit dem wirklich Druck, ausgeübt 

s andererseits müssen schritt, 
Staa erden, weil so allein 
die potentielle Macht der Massen zur realen 
werden kann: „Die Institutionen müssen ge- 
Zwungen werden, nicht länger Erfüllungsge- 
hilfen derjenigen zu sein, die individuell und 
oistisch am Kapitalverwertungsprozeß in- 
teressiert sind. Die Institutionen müssen den 
kollektiven Bedürfnissen Rechnung tragen 
und diese stützen“ (105). Trotz aller vorgeb- 
lichen marxistischen Analyse ist diese „Stra- 
tegie“ von Grund auf unmaterialistisch: zum 
einen glaubt sie nicht daran, daß die Massen 
im Kampf um ihre Interessen eine selbständi- 
ge, die ausschlaggebende Macht entwickeln 


» 


‚Ach, wir hatten viele Herren 
Hatten Tiger und Hyänen 

Hatten Adler, hatten Schweine 

Doch wir nährten den und jenen: 

Ob sie besser waren oder schlimmer: 
‚Ach, der Stiefel glich dem Stiefel immer 
und uns trat er. Ihr versteht, ich meine 
Daß wir keine andern Herren brauchen, 


werden — dazu bedarf es des Anstoßes von 
außen und — wichtiger noch — der institutio: 
ellen Stützung und Gängelung derer, die das 
Laufen nie gelemt haben (man darf es 
freilich auch hier nicht zu einfach machen: 
vordergründig gibt den Jusos die Niederla- 
gengeschichte der Revolutionen recht; u 
was die Jusos hier in verzerrter Form anspre- 
chen, ist das strategisch zentrale Verhältnis 
von Massen und Avantgarden — ein Problem, 
BL ee 
fe Linke der BRD heute auch noch ni 
einmal im Ansatz weiß). Die zweite Kritik ist 
noch schwerwiegender: die „Strategie” der 
Eroberung der Institutionen geht von der 
Ideologie des möglichen, durch geschickte 
Taktik. herstellbaren Klassenfriedens oder 
Klassenkompromisses aus. Sie, geht davon 
aus, daß man in die Institutionen und Macht- 
Positionen der kapitalistischen Gesellschaft 
schlüpfen könne, um dort dann eine Politik 
zu machen, die den erklärten Zielen dieser 
Institutionen zuwiderläuft. Sie geht davan 
aus, daß es einer geschickten sozialistischen. 
Politik gelingen könnte, das Gewaltpotenti 
dieser Gesellschaft zu neutralisieren, den 
Sektor Gewaltapparat zu isolieren diese 
„Strategie” sieht also nicht, daß Gewalt 
nicht eine spezielle Abteilung dieser Gesell- 
schaft ist, sondern das strukturierende Prin- 
Zip, das allein ihr Funktionieren gewährl 
sten kann. Jahrelang war für die Jusos Chile 
das Beispiel dafür, daß der friedliche Weg in 
den Sozialismus möglich ist - vor der blut 
gen Niederlage dieser Revolution stehen sie 
ratlos; was Voigt auf den Tribunal zu Chile 
zu sagen wußte, ist in seiner Dürftigkeit und 
Halbherzigkeit bezeichnand: der vorläufige 
Sieg der Konterrevolution in Chile sei weder 
ein Beweis für noch gegen die Möglichkeit 
des friedlichen Weges - kein Wort über die 
Ursachen dieser Niederlage, kein Wort über 
das Verhältnis von legalem und illegalem und 
bewaffnetem Kampf. So werden geschichtli- 
che Lehren in den Wind geschlagen, so ver- 
hält sich der Realpolitiker Voigt zynisch ge- 
genüber der wichtigsten Lehre Chiles, mit 
der sich alle ernsthaft auseinandersetzen 
üssen, die wirklich auf der Seite.der Unter- 


rückten stehen: daß die Massen die Fehler. 
des Reformismus bezahlen müssen, und zwar 
mit ihrem Blut. Wir meinen damit nicht, daß 
es darauf ankommt, schulmeisterlich den Re- 
tormismus der Unidad Popular anzugreifen 
und die Fehler der revolutionären Organisa- 
tionen Chiles anzukreiden- es kommt 
darauf an, aus dem revolutionären Prozeß 
(Chiles und seinem blutigen Ende zu lernen. 
Wer heute vom Kampf gegen den Kapitalis- 
mus redet, der darf von Chile nicht schwei 


gen! 


Das Grundkonzept der Juso-Politik ist die 


„Doppelstggtegie"‘, Basisarbeit und Institu 
tionenarbälf, beides als unauflösliche und or- 
ganische Einheit gedacht, der Erfolg des 


einen hat den Erfolg des anderen zur Voraus- 
setzung und Konsequenz. Die Realität war 
anders und mußte auch anders sein: auf der 
einen Seite entwickelten sich die verschiede- 
nen Basisaktivitäten der Jusos — oft qute An- 
sätze, die freilich immer dann ins Wanken 
ee ee 
lität. verlassen wollten, wozu die Basis der 
Jusos oft durchaus bereit war. Auf der ande- 
ren Seite und getrennt davon entwickelte 
sich die Institutionenarbeit: sie war so gut 
Wie) nie die institutionelle Absicherung 
außerparlamentarischer Aktivitäten, sondern 
immer nur individueller Aufstieg, Verrat, 
Überwechseln ins andere Lager. Hat die 
Klammer zwischen Basis- und Institutionen- 
arbeit nie wirklich existiert — heute werden 
die Jusos gewaltsam darauf gestoßen, wie 
sehr ihre „Strategie“ Fiktion war: in dem 
Maße, in dem die herrschende SPD sich als 
Reform- und Ordnungspartei profilieren 
muß. und gleichzeitig politisch an Boden ver. 
liert (die letzten Wahlen!), muß sie seine lin- 
ken Spielräume abbauen, beschleunigt sie 
den Entscheidungsprozeß der Jusos: wäh- 
rend ihre gewandten Wortführer einer nach 
‚dem andern überlaufen, wird die verstörte 
Basis in die Isolation gedrärgt. 


Die Jusos sind nicht unsere Feinde, sondesn 
unsere möglichen Verbündeten! 
Fe 

Den linksradikalen Sektierern ist dieser Pro- 
zeß nur recht: „Entlarvt” sich dach die So- 
zialdemokratie als Repressionspartei, werden 
doch „reformistische Illusionen” zerstört, 
bleibt doch — so meinen sie — nur noch die 
revolutionäre Alternative. Wir halten diese 
Politik für unverantwortlich und gefährlich: 
denn neben der revolutionären Alternative 
3: nach eine andere: die der Zerschla- 


(qufg und Isolation der revolutionären Lin- 
ken, der Spaltung, der Resignation der Mas- 
en. 

Wir dürfen nie vergessen? die Jusos sind 
aus der gleichen Bewegung wie wir entstan- 
den, aus den gleichen Widersprüchen. Das ist 
nicht moralisch oder wehmütige Erinnerung, 
sondern heißt: die Jusos repräsentieren ge- 
sells£haftliche Widersprüche - wir können 
nur daran interessjert sein, daß diese Wider. 
sprüche, so wie sie sich bei den Jusos organi- 
siert haben, erhalten bleiben und verschärft 
werden. Denn sö sehr die Jusos vielleicht als 
Organisation auf die Gleichgültigkeit und 
‚Ablehnung der Massen stoßen, so sehr sind 
sie als Bewegung und in ihren Inhalten kon- 


‚sequenter Ausdruck der Bewegung. die den 
Reformismus an die Macht gebracht hat, de- 


ren-Ausgangspur die immer klarere 
praktischere Kritik der Massen am Kapi- 
talismus ist 


Wir können uns keine revolutionären 
Sandkastenspielchen leisten, in denen die re- 
volutionäre Alternative aus dem Niemands- 
land durch die subjektive Entschlossenheit 
der Avantgarden hervorgezaubert wird: das 
war und ist die Arroganz von RAF, vielen 
revolutionären Parteien und auch des selbst 
"herrlichen Spontaneismus. Revolutionäre Ar 
beit hat die Widersprüche der kapitalisti- 
schen Gesellschaft zur notwendigen Voraus- 
setzung: diese Widersprüche gebären nicht 
die revolutionäre Partei und Avantgarde, 
sondern Unzufriedenheit, Widerstand und 
Kämpfe. Ziel der Revolutionäre kann es 
nicht sein, dem den formalen revolutionären 
Hut aufzusetzen, sondern muß es sein, 
möglichst viele Schichten, Gruppen, Organi 
sationen in diese Auseinandersetzung und ih- 
re Verschärfung hineinzuziehen. 


‚Alle sozialrevolutionären Bewegungen zei- 
gen: immer waren die Avantgarden in der 
Minderheit. Oft waren sie die vorantreibende 
und entscheidene Kraft — darin liegt ihre 
Notwendigkeit und Aufgabe: nicht nur mit 
machen, in der Bewegung mitschwimmen, 
sondern die Frage der Perspektive stellen 
und in die Bewegung hineintragen. Diese ent. 
scheidende Kraft aber — und das unterschei 
det unseren Avantgarde-Begriff von dem der 
Parteien, für die Avantgarde extern, aufge- 
stülpt, vorher beschlossen, durch den Prozeß 
der Bewegung nicht mehr veränderbar ist — 
diese entscheidene Kraft also können Avant- 
garden aber nur werden dank ihrer Fähigkeit 
und Kraft, möglichst weit, auf möglichst vie- 
le Gruppen und auch Organisationen Einfluß 
zu nehmen, sie solange wie möglich zur Par- 
teinahme für sie zu zwingen. Das ist für uns 
eine entscheidende Lehre aus dem Beispiel 
Chile (erst auf dieser Grundlage kann man 
über die chilenischen Fehler 
den): die Stärke des dreijährigen revolutio- 
nären Prozesses in Chile lag gerade darin, daß 


a nn 
EST or ge waren, das Problem des revolutionären. 


Kampts und des Umsturzes in ihren Aktio- 
nen und ihrer Agitation so mächtig auf die 
Tagesordnung zu setzen, daß die gesamte Ge- 
sellschaft in diesen Prozeß hineingezogen 
wurde, daß jeder existentiell vor die Ent 
scheidung gestellt wurde: dafür oder dage- 
gen? 

Keineswegs können wir heute sagen, daß wir 
das wirklich begriffen, daß unsere Arbeit da- 
nach ausgerichtet wäre. Der Frankfurter 
Häuserkampf, der die Möglichkeit sozialrevo- 
Iutionärer Bewegungen in der Bundesrepub- 
lik bewiesen hat, hat uns auf dieses Problem 
gestoßen. In einem abenteuerlichen Hin und 
Her ist es uns gelungen, die praktische oder 
besser faktische Avantgarde dieser Bewegung 
zu werden — ohne daß wir bewußt als Avant. 
garde gehandelt und uns organisiert haben. 
Hier hat die Kritik der KPD an uns Berschti 
gung: es ist ein politischer Fehler, als Avant- 
‚garde zu handeln, ohne es sein zu wollen; es 
ist falsch, sich hinter der Spontaneität und 
Autonomie der Massen zu verstecken. Von 
der KPD unterscheidet uns, daß wir von der 
Möglichkeit und Notwendigkeit sozialrevolu- 


sich klanwer- 
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der sozialismus 
ist nicht nur eine fabrik 
ein landgut 

ist nicht. einzeine 


| arbeiter 


noesalg 
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el socialismo es 
todas las fabricas 
todos los fundos 

es toda la clase 
trabajadora 
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der sozialismus ist: 
alle fabriken 
alle landgüter 
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tionärer Bewegungen ausgehen, daß wir die 
wirkliche Autonomie der Massen wollen, die 
in der Stunde der Aktion über die Pläne ihrer 
Avantgarden mit Sicherheit weit hinaus- 
wachsen werden. Aber: Autonomie ergibt. 
sich nicht, Autonomie muß: in der politi- 
schen Auseinandersetzung zwischen Avant- 
‚garden und Massen durchgesetzt werden. 
(Der Ford-Streik vom letzten Jahr ist ein 
deutliches Beispiel dafür, daß die Autonomie 
der Massen keine eherne Eigengesetzlichkeit. 
hat, sondern von Avantgarden geprägt oder 
auch — wie in diesem Fall — verfälscht wird.) 
Das heißt für uns in Frankfurt: Wir dürfen in 
Zukunft nicht mehr problemlos von den ob- 
iektiven Konflikten (z.B. jetzt Fahrpreiser- 
höhung) und ihren Mobilisierungsmöglich- 
keiten ausgehen, wir müssen uns die Frage 


ERSCHEINT WSCHENTLICH 


MONATSABO 


Informations-Dienst 


| 


unserer eigenen Perspektive als Organisation, 
die Frage der Organisierung, der Avantgarde 
stellen. Klar ist uns das schon lange 
begierig haben wir nach. jeder Möglichkei 
von Massenmobilisierung und Massenaktion, 
gegriffen, um diesem Problem zu entgehen. 
Die Stärke und Entschlossenheit, die das Tri- 
bunal prägte, war richtig und schön — aber 
sie war auch scheinhaft: sie täuschte in ih: 
rem Betonen der Gemeinsamkeit, der ge 
meinsamen Linie, die — unerwartet — alle 
immer wieder vereint, über das Problem hin- 
weg, daß uns eine Perspektive fehlt, daß.die 
‚Autonomie des Häuserkampfs in sich selbst 
kreist. Wir müssen lernen, Fragen nicht nur 
zu stellen, sondern sie auch zu beantworten. 
und aus den Antworten revolutionäre Praxis 
zu machen. 


RK, 


D-6 Frankfurt 
Homburgerstr 36 
tel. 0611/74696 


Bürozeiten: 
Mo, Mi, Fr 11-15 Uhr 


Genossinnen und Genossen, die Schulden der „Wir Wollen Alles” sind riesig. So groß, 
daß wir in der nächsten Zeit z. B. nur dünne Nummern (ca. 14 —18 Seiten) machen. 


können, damit das Finanzloch nicht noch größer wird. 


Also: Spendet auf das WWA-Konto! 


Postscheckamt Nürnberg 
N. 46 84 — 852 
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Wir werden uns noch anderes überlegen, die Finanzlage der WWA zu verbessern. 


rag für die Di 
herauszustellen, und zwar in Fragen, die 
umstrittensten sein dürften, weil ich meine, 
(daß es überhaupt keinen Sinn hat und nicht 
‚Aufgabe der Diskussion sein kann, der Stim- 
mung, die hier im Säal herrscht, nach dem 
Mund zu reden, ebenso wie für die meisten 
hier im Saal die Voraussetzung meiner Argu- 
mentation, Konflikte im Zusammenhang mit 
der Räumung des Hauses Bockenheimer 
Landstr. ohne eine profitorientierte Boden- 
und Wohnordnung und ohne der vom Kapi- 
tal. bestimmten Gesetze innewohnenden 
strukturellen Gewalt nicht erklärbar ist. Die- 
se Erkenntnis setze ich voraus und ich mei- 
ne, daß hiervon ausgehend zwei Fragenkom- 
Pplexe besonders diskutiert werden sollte. 

1. Wie können gefährliche Entwicklungsten- 
denzen in der Polizei gehemmt werden, wie 
können für eine sozialistische Strategie ge- 
fährliche. Momente der Konflikteskalation 
der letzten Wochen vermieden werden. 

2. Weiche Konsequenzen ergeben sich aus 
den Entwicklungstendenzen der Polizei bei 
Demonstrantengruppen für eine sozili- 
stische Reformpolitik, die ich unter den Be- 
dingungen der Bundesrepublik für die einzig 
realistische Perspektive halte. Ich werde dazu 
in acht Thesen Stellung nehmen. 

1. Die Information zum heutigen Abend 
hat meiner Meinung nach deutlich gemacht, 
daß. Übergriffe von Polizisten auf Demon- 
stranten stattgefunden haben. 

2. Diese öffentliche Veranstaltung hat 
den Zweck erfüllt, die Auffassungen und In- 
formationen über solche Übergriffe von Be- 
offenen an die Öffentlichkeit zu tragen mit 
dem Ziel, daß sie untersucht werden und 
Rechtsverletzungen von Polizisten strafrecht- 
liche Konsequenzen nach sich ziehen. 

3. Im Rahmen meiner sozialistischen Re- 
formstrategie ergibt sich auf der Basis meiner 
‚Argumentation, von der aus ich Rechtsver 
letzungen” von Polizisten aufgedeckt und 
strafrechtlich verfolgt sehen möchte, als 
Konsequenz, daß. ich die Verfolgung aller 
Rechtsverletzungen während der Auseinan- 
dersetzung, d.h. auch die Verfolgung von 
Rechtsverletzungen von Demonstranten, für 
unausweichlich halte. (Dadurch, daß ihr 
schreit „Aufhören, aufhören“, krieg ihr die- 
se Strategie nicht aus der Welt. Ihr müßt 


FOLFER: 


Justizminister von 
Nordrhein-Westfalen 
Herrn 

Diether Posser 
Düsseldorf 


In diesen Wochen fanden und finden De- 
monstrationen statt, die sich gegen die Isola- 
tionsfolter richten, der politische Gefangene 
in der BRD unterworfen werden; so eine 
Protestaktion von Ärzten und Psychologen 
am 9.3.74 vor der Justizvollzugsanstalt 
Köln-Osendorf und eine unbefristete De- 
monstration der „Komitees gegen Folter an 
politischen Gefangenen in der BRD“. 

Seit, dem 5. Febr. 74 sind Ulrike Meinhof 
(zum 3. Mal) und Gudrun Ensslin in der Ju- 
stizvollzugsanstalt KölnOssendort im „To- 
ten Trakt“ Haftbedingungen unterworfen, 
die schwerlich anders als mit dem Begriff der 
Isolationsfolter zu bezeichnen sind. 

Was ist unter dem Begriff der Isolations- 
folter zu verstehen? Politische Gefange- 
ne-um solche geht es ausschließlich — 
werden in deutschen Gefängnissen verschärf- 
ter Einzeihaft unterworfen, die für sie be- 
deutet, daß jeder soziale Kontakt nach 
draußen (außer Rechtsanwalts- und Ver- 
wandtenbesuche) und vor allem im Inneren. 
der Anstalt unterbunden wird. 


Folgerung für nötig 

tretungen nicht Be- 

ik der SPD sein kann, 

strategie erfolgreich sein 

soll. Dies sage auch ich, obwohl ich weiß, 
daß in der Vergangenheit und in der Gegen- 
wart, das zeigt sich ganz offensichtlich in der 
Frage des $ 218, Regelverletzungen und de- 
monstrative Gesetzesübertretungen wichtige 
Anstöße für eine sozialistische Reformstrate- 


gie gegeben haben. 


über die Einschätzung von linken Strategien. 
diskutiert wird. Eine derartige Diskussion 
wird. bestehende Konflikte nicht beseitigen 

aber wohl eine Rechtsentwicklung 
auf seiten der Polizei und eine zunehmende 


In diesem Zusammenhang, wie merkwür 
dig dies für eine große Gruppe hier im Saal 
scheinen mag, appelliere ich an diejenigen 
Polizisten, die solche Rechtsübergriffe gese- 
"hen haben, sie nicht aus falsch verstandener 
Kameraderie zu decken, sondern sie im Si 
ne der Verfassungsordnung offenzulegen. 
Anfang der siebziger Jahre hat sich z. T. 
ein fahrlässiger Wortgebrauch und auch zu- 
nehmend eine gefährliche Strategie als Vor- 
aussetzung für ihre Wirkung reaktionärer Ge- 
waltanwendung von Demonstrantengruppen 


Los Errores 


Reformistas 


Los Paga el Pueblo 


Die Fehler 
Muss 


des Reformismus 
das Volk bezahlen 


4. Über die Diskussion von Übergriffen 
hinaus muß versucht werden, gefährliche 
Entwicklungstendenzen in der Polizei zu be- 
einflussen. Dazu ist ein verstärkter Einfluß 
einer demokratischen politischen Führung 
auf die Polizei innerhalb der Ausbildung und 
‚Ausstattung der Polizei erforderlich. Hierzu 
ist. erforderlich, daß man gegenläufige Ent. 
wicklungstendenzen in der politischen 
Führung in Land und Bund entgegenwirkt 
und zurückdrängt. Hierzu ist. erforderlich, 
daß man sich ebenfalls offensiv mit denjeni 
‚gen Aktionen und Strategien von außerparla. 
mentarischen Gruppen, die dieser Entwick- 
lung nach rechts Vorschub leisten, auseinan- 
ersetzt. 

5. Eine Feindbildfixierung auf seiten der. 
Polizisten steht in einem unmittelbaren 
Wechselverhältnis zur Feindbildfixierung auf 
seiten der Demonstranten. Sosehr diese 
Feindbildfixierung von Einzelnen oder von. 
Gruppen einen realen Kern haben mögen, so. 
sehr ist diese Feindbildfixierung gefährlich, 
ja geradezu feindlich im Verhältnis zu einer 

jonalen sozialistischen Strategie. Dazu ge- 
hört auch der Begriff des Bullen. 

6. Aus diesem Grund ist es erforderlich, 
daß auch gerade mit Polizisten über diese 
Entwicklung innerhalb der Pol 


Im ‚Toten Trakt‘, in dem die beiden 0.9. 
Gefangenen untergebracht sind, werden sol- 
(che sozialen Isolationsmaßnahmen durch die 
Reduzierung aller Umweltreize, insbesondere 
der akustischen und visuellen, verschärft. 
Der holländische Psychiater Sjef Teuns 
schreibt dazu: „Die Herstellung und Auf- 
rechterhaltung einer künstlichen Umgebung, 
die sich einerseits durch ihre Konstanz und 
Unveränderlichkeit und andererseits durch 
willkürlich dosierte Reize—auch im 
Schlaf — auszeichnet, legt im Laufe der Zeit 
die Sinnesorgane lahm und führt zu einer 
Desintegration und extremen Desorientie- 
rung des so isolierten Individuums.” Akusti- 
sche und visuelle Isolationsbedingungen. 
führen bei den Individuen zu sensorischer 
Deprivation, einer drastischen Einschrän- 
kung der sinnlichen Wahrnehmung, des Sen- 
soriums, „Isolation von der Umwelt durch 
Aushungerung der Seh-, Hör-, Risch, Ge- 
schmacks- und Tastorgane.” (Teuns] 

Die Beschaffenheit der Zellen des „Toten 
Trakts‘ stelit für die in ihnen gefangen Ge- 
haltenen weitgehende Isolation mit daraus 
folgender sensorischer Deprivation dar. Aku- 
stische und visuelle Umweltreize sind auf ein 
Minimum reduziert. 

Sie als Justizminister von Nordrhein-West- 
falen, der diese Sonderbehandlung der politi- 
schen Gefangenen in der Justizvollzugsan- 
stalt. KölnOssendorf zu verantworten hat, 
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entwickelt. Diese Provokation staatlicher Ge- 
waltanwendung kann unter den Bedingungen 
der BRD mit dem ausgebauten Potential 
staatlicher Gewalt, Polizei, Bundesgrenz- 
schutz und letztlich aus Bundeswehr- und 
US-Truppen, in letzter Konsequenz nur zur 
Zerschlagung der ohnmächtigen linken Grup- 
pen und zur Etablierung von reaktionärer 
rechter Gewalt führen. 

8. In dem Augenblick, wo außerparlamen- 
tarische Gruppen die Soziaklemokratie ge- 
nauso oder stärker als Kapitalistengruppen 
oder als die CDU/CSU bzw. FDP angreifen, 
wie uns das heute exemplarisch von Vertre- 
tern des Häuserrates vorgetragen wurde, 
führt es in der Argumentation zu einer 
‚Ähnlichkeit zwischen außerparlamentari- 
schen Gruppen und rechtskonservativen 
Gruppen. Sie führt auch in der Wirkung zu 
ähnlichen Ergebnissen insofern, als sozial 
sche Reformkräfte geschwächt werden. Die 
Linke in der SPD wird deshalb, wie die SPD 
insgesamt, solange diese Gruppen diese 
Theorie, dieses Praxis und diese Aktionsfor- 
men haben, ihr Verhalten zu den außerparla- 
Mentarischen Gruppen, wie ich es anstrebe, 
nicht als eine Ergänzung zwischen außerpar- 
lamentarischen Aktionen und sozialistischer 
Reformstrategie begreifen können, sondern 
solange diese Strategie besteht, als ein 


haben in einer öffentlichen Stellungnahme 
{Frankfurter Rundschau, 15.3.74) ver- 
sucht, die gegenwärtigen Haftbedingungen 
von Frau Meinhof und Frau Ensslin zu be- 
schönigen und zu rechtfertigen. Ihre Aufzäh- 
ung der Anzahl von Besuchen, der zu Verfü- 
gung stehenden Zeitungen und Bücher, der 
Hinweis auf die Rundfunkanlage, neuerdings 
die Möglichkeit der 2 Gefangenen, die „Frei 
stunden” miteinander zu verbringen (als par- 
elle Erleichterungen ausgegeben, die aber 
gerade auch die entgegengesetzten Wirkun- 
gen erzeugen können), täuschen darüber hi 
weg, daß bisher all politischen Gefangenen, 
die für einige Zeit im „Toten Trakt” unterge- 
bracht waren, die charakteristischen 
Symptome der sensorischen Deprivation 
zeigten. Das bestätigen sowohl ärztliche Un- 
tersuchungen als auch Mitteilungen der pol 

tischen Gefangenen selbst, so die folgen« 
„Man kann die Bedeutung von Worten nicht 
mehr identifizieren, nur noch raten... 


Wärter, Besuch, Hof erscheint einem wie aus. 
Zelluloid — Kopfschmerzen — 


man keine Überlebenschance hat; völliges. 
Scheitern, das zu vermitteln; Besuche hinter- 
lassen nichts. Eine halbe Stunde danach, 
kann man nur noch mechanisch rekonstruie- 
ven, ob der Besuch heute oder vorige Woche 
Die Isolationsfolter bewirkt die Zerstörung 
der Identität der Gefangenen, 

ie sagen: „Die Bevölkerung hat ein An- 
recht darauf, daß die Gefangenen sicher ver- 
wahrt werden.” 


den bestimmen müssen. Dies ist meine Ein- 
schätzung. Ich sage das bewußt, weil ich es 
für verkehrt halte, uns hier gegenseitig Sand 
in die Augen zu streuen, sondern wir müssen 
unsere Positionen klarlegen. 


Nach diesem Beitrag äi 
nochmals in der Diskın 
ante Stellen: 

— Ganz klar, ohne Skrupel undglatt geht 
ihm über die Lippen: auch der Polizeiprä- 
sident Karsten Voigt würde sich nicht an- 
ders verhalten als. der Polizeipräsident 
Knut Müller — beide wären sie gebunden 
an die „Exekution kapitalistischer Rah- 
menbedingungen“'! 


jerte sich Voigt 
; hier drei mar- 


— Der Militärputsch in Chile sei weder ein 
Beispiel für die Möglichkeit des friedli- 
chen Weges zum Sozialismus noch ein 
Beispiel gegen diese Möglichkeit. Mi 

deren Worten: aus der blutigen Tragödie 

les folgt für Voigt nichts! Wer solchen zymi 

schen Dreck sagt, der kann sich die Solidari 

tätsphrasen sparen: er ist der reformistische 

Berufspolitiker, dem es egal ist, daR in Chile 

Zehntausende die Fehler des. Reformismus 

‚mit ihrem Leben bezahlen mußten. 


— Auf die Erfolgsaussichten seiner „Strate- 
“ angesprochen: wahrscheinlich wenk- 
ger als 50°% — die der Revolutionäre aber 
noch weniger. So geht der Reformist 
nicht von der Notwendigkeit des Sieges 
us, er streckt die Waffen, wurschtelt im 
Apparat: es geht ihm nicht um die Inter- 
‚essen der Massen, sondern um seine Kar- 
iere. Wenn sich auch nichts ändert — es 
bleiben ja noch Posten und Karriere! 


Venceremos 4 


&& 


Wir sagen; Die Bevölkerung hat ein An- 
recht darauf, daß die politischen Gefangenen 
gerecht behandelt werden, daß in der BRD. 
Art. 3 der Menschenrechtskonvention „Nie- 
mand darf der Folter oder unmenschlicher 
‚oder erniedrigender Strafe oder Behandlung 
unterworfen werden“ auf das allerstrengste, 
eingehalten wird. 


Daher fordern die Unterzeichner dieses Brie- 

fes: 

1. Sofortige Verlegung von Ulrike Meinhof 
und Gudrun Ensslin aus dem Toten Trakt 

2. Abschaffung des Toten Trakts in Köln- 
Ossendort = 

3. Aufhebung der Isolationsfolter 

4. Gleichstellung der politischen Gefangenen. 
mit allen anderen Gefangenen. 


Der Brief wurde kuu- 
her von verschiedeue, 
Gruppen + Kollektiven uud 
von co, A0O "Tor sönlich- 
keiten’ unterschrieben, 
GENOSSEN, SORT 
DAFÜR, Dass Es 
NEHR WERDEN! 


Revolutionäre Betriebsarbeit ‘ 


Die folgenden zwei Texte sind Diskussions- 
'papiere, die im Opel-Betriebskollektiv des 
RK entstanden sind. Wir veröffentlichen die- 
se Papiere, die dasgleiche Thema behandeln, 
um einen Diskussionsprozeß, der im RK über 
seine Betriebsarbeit eingesetzt hat, wiederzu- 
geben — gerade auch in der unfertigen und 
2.T. widersprüchlichen Form der zwei Papie- 
re. Denn immer-häufiger haben in der letzten 
‚Zeit Genossinnen und Genossen aus Frank- 
furt und mehr noch aus anderen Städten an 
den Artikeln des RK in der „Wir Wollen Al- 
Ins“ kritisiert, daß diese abgeschlossene, ab- 
‚Jerundete Positionen darstellen, daß in ihnen 
weder der Diskussionsprozeß, der ihnen zu- 
‚grunde liegt, nach die praktischen Erfahrun- 
gen, auf denen sie fußen, irgendwie noch 
sichtbar werden. Die Artikel des RK seien 
so, daß man dazu nur sagen kann: „Ja, so. 
ist” oder „Nein, so ist's nicht” oder einfach 


„Na und? " Mit anderen Woten: man kann 
über die Artikel nicht diskutieren, sie in der 
eigenen Arbeit nur schlecht oder gar nicht 
gebrauchen. 

‚Ein wesentlicher Schwerpunkt des RK 
war immer die Arbeit bei Opel in Rüssel- 
heim gewesen. Es gab eine politische, schrift- 
lich fixierte Begründung dieses linksradikalen 
Betriebsansatzes, und es gab einen dreijähri- 
gen Prozeß praktischer Arbeit, der 
Zur — impliziten, nie ausgesprochenen — Ko- 
rektur und Veränderung unserer Ausgangs- 
Position führte—und es gab den großen 
Krach im letzten Sommer, als bei Opel/Bo- 
chum gestreikt wurde und der RK so am Bo- 
den war, daß er,auf diese Situation poli- 
tisch und praktisch nicht reagieren konnte. 
Seit diesem Zeitpunkt begann die Diskussion 
in der Gruppe. ein Diskussionsprozeß über 
dieses Elend und über einen neuen Ansatz. 


Dieser Diskussionsprözeß. war und 
und schwierig, erst jetzt korhimen wir zu den 
ersten Schlußfolgerungen und praktischen 
Konsequenzen. Wir fangen an, unsere Arbeit 
nicht mehr in einem geschichtsiosen Raum 
zu begreifen, wir versuchen, aus der Streik- 
bewegung des letzten Jahres und der gesam- 
ten politischen Situation, die sie geschaffen 
hat, zu lernen, wir versuchen, einen linksra- 
dikalen Betriebsansatz politisch und histo- 
risch zu begründen und praktisch durchzu- 
setzen. Dieser Prozeß einer strategischen Dis- 
kussion (die nicht nur für den Betrieb Bedeu- 
tung hat) steht erst am Anfang. Wir wollen 
in Zukunft diese Diskussion, unsere eigenen 
Erfahrungen bei Opel, von denen wir ausge- 
hen, und die Erfahrungen anderer Gruppen 
in der „‚Hir Wollen Alles” ausführlich doku- 
mentieren. Wir glauben, daß das einerseits 
die Möglichkeit verschafft, unsere Positionen 


und Vorstellungen, die von anderen abge-| 
lehnt werden, klarzumachen, und anderer-| 
seits anderen Gruppen und Genossen es} 
‚möglich macht, sich mit unserer Position] 
auseinanderzusetzen und sie zu kritisieren. 
Diesen wechselseitigen Diskussionsprozeß 
um eine Strategie halten wir nicht für ver- 
früht, sondern notwendig — deswegen wollen 
wir, daß andere Gruppen ihre Kritik an RK 
und WWNA, von der man nicht mehr weiß, als. 
daß es sie zahlreich gibt, formulieren und. 
veröffentlichen. 

Dieser Diskussionsprozeß wird auch Ver- 
änderungen in Inhalt und Aufbau der „Wir 
Wollen Alles” zur Folge haben müssen. Wir. 
werden darüber auf der nächsten Redak- 
tonssitzung diskutieren und die Ergebnisse 
der Diskussion in der nächsten „Wir Wollen. 
Alles“ veröffentlichen. 

AK 


Rutonomie ergibt sich nicht j Autonomie 


mufS durchgesetzt werden— von Avan tgardeno 


Vor einiger Zeit haben wir angefangen, uns. 
Gedanken zu machen über die Möglichkeiten. 
und den politischen Sinn gewerkschafts- 
oppositioneller Arbeit im Betrieb. Nicht das 
Bochumer Beispiel („Gruppe oppositioneller 
Gewerkschafter" bei Opel/Bochum) allein 
brachte-uns dazu, sonderm,die, Realität, der 
‚Arbeitskämpfe des letzten Jahres legte uns. 
das nahe: organisatorisches Medium der 
Mehrzahl der Streiks waren nicht linksradi- 
kale Grüppchen, sondern eben gewerk- 
schaftsoppositionelle Gruppen der verschie- 
densten Schattierungen. Das stellte unsere 
Arbeit bei Opel/Rüsselsheim, die auch inner. 
halb der Gruppe immer mehr an Boden ver- 
or, ernsthaft in Frage. Scheinbar bot sich 
eine einfache und naheliegende Lösung des. 
Problems an, an die das Weiterbestehen unse- 
rer Arbeit bei Opel geknüpft war und ist, 
an: wir werfen unsere ganze Kraft darauf, 
des Entstehen einer gewerkschaftsopposito- 
nellen Initiative in Rüsselsheim zu unterstüt- 
zen, zumal die objektiven Bedingungen dafür 
heute, ungleich günstiger sind als noch vor 
zwei Jahren; die RK-Betriebsgruppe- 
Und -arbeit geht in der gewerkschaftsopposi- 
tionellen Arbeit auf — wönn sich dieser An- 
satz stabiliesiert hat, kann man sehen, wie 
und obs mit einer revolutionären Perspektive, 
weitergehen soll. Diese mögliche Konse- 
quenz scheint einen Lernproze@ der Gruppe 
auszudrücken: weg von der den deutschen 
Betieben externen und aufgepfropften 
Linksradikalität, die von Italien und ihren 
eigenen Bewegungsgesetzen lebt hin zu 
realistischer, machbarer Arbeit, die sich aller- 
orten zumindest als ein Motor der betriebli 
chen Radikalisierung erwiesen hat, Und noch 
was scheint dafür zu sprechen: die Masse der 
in der Bundesrepublik verstreuten geläuter- 
ten Linksradikalen, die mit der Arroganz ih- 
rer jeweiligen ehemaligen Partei gebrochen 
haben, umd die sich heute nur noch einem 
verpflichtet fühlen: dem Konkreten, der B 
sis und die uns selbstsicher grinsend zurufen: 
seht ihr, wir haben es immer gesagt, das mit 
dem linksradikalen und größenwahnsinnigen 
Trip, das haut nicht hin, ihr werdets auch 
noch mal begreifen, daß ihr mit eurem anti- 
gewerkschaftlichem Kurs auf den falschen 
Dampfer setzt: kleine Brötchen kontinuier- 
lich backen, das müßt ihr lernen, Wühlmäuse, 
müßt ihr werden! Diese Argumentation hat 
auch unter uns ihre Basis — bietet sie doch 
einen gangbaren Ausweg aus unserem links- 
radikalen Sumpf. 


Ich meine, da& man aus der' Geschichte 
unserer Arbeit bei Opel, aus den Arbeiter- 
kämpfen des letzten Jahres und aus unserer 
faktischen, aber uns selbst nicht wirklich be- 
wußten Avantgarderolle im Häuserkampf 
‚fine andere Konsequenz ziehen muß. 

Sicher waren seit 1969-oder genauer seit. 
der Rezession 66/67 gewerkschaftsoppositio- 
elle. innergewerkschaftliche Gruppierungen. 
eine treibende Kraft in der Verschärfung der 
Klassenauseinandersetzung in den Betrieben: 
sie haben dort aufgeklärt, BR und VLK mit 
Linken besetzt und dort — zumindest zeit- 
weise — eine andere Poitik als die alten 
Fürsten gemacht, sie haben in den Betrieben 
geheime politische Kommunikationsstruktu- 
ren geschaffen, haben Streiks vorbereitet 
und auch welche — mal mehr, mal weniger 
radikal geführt. Seit dem Hoesch-Streik 
des letzten Jahres hat diese Tatsache Ein- 
klang in unsere Köpfe gefunden — und das. 
zwingt uns, darin hat die vorhin skizzierte 
Position recht, diese Erkenntnis in eine kon- 
sequente Veränderung unserer Betriebspoli- 
ik umzusetzen, in eine Veränderung, die 
auch durch die Analyse unserer eigenen Ar. 
beit bei Opel nahegelegt würde: durch die 
Widersprüche, die der herrschende Reformis- 
mus produziert, und zugleich durch die poli- 
tischen Inhalte, Vorstellungen und auch Illu- 
sionen geprägt entsteht heute immer deutli- 
cher eine wachsende Arbeiteropposition in 
der Bundesrepublik. Motor dieser Entwick- 
lung sind die kapitalistischen und reformist 
schen Widersprüche, führende Akteure dieser 
Entwicklung auf seiten der Arbeiter sind Ar- 
beiterkerne, die sich gewerkschaftsoppositio- 
nell organisieren. Sie sind zwar weithin die 
faktische Aktionsavantgarde dieser Bewe- 
‚gung, nicht aber ihre wirkliche und politi- 
sche Avantgarde: dazu sind sie selber noch 
viel zu weit in die Widersprüche und Illusio- 
nen des Reformismus verstrickt, aus dem sie 
selber — und seis auch in der Form der alten 
KPD. oder DKP — kommen. Politisch heißt 
das: sie formulieren zwar den Anspruch der 
Veränderung und auch des Kampfs, sie tun 
das aber nicht in einer revolutionären Per- 
spektive: reformistische Regierungs- und Ge- 
werkschaftspolitik ist deswegen ihr Gegner, 
weil er unter der Hand und gegen den eigent- 
lichen Wunsch dieser Avantgarden in Wider. 
spruch zu den,Interessen und Bedürfnissen 
geraten ist, die er selber mitformuliert und 
Praopagiert hat (er hat — kurz gesagt — bes 
sere Lebensqualität gefordert und schlechte- 
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re geschaffen). Hier liegen die vorläufigen 
Grenzen und Zerstzungsmöglichkeiten dieser 
‚Avantgarden: daß es dem herrschenden Re- 
formismus möglich seine kann — ses durch 
unmittelbare Korrumpierung einzelner, se's 
durch partielle Zugeständnisse an die Massen 
‚oder, eis, auch durch den Knüppel —, diese 
Bewegung an ihrer gradlinigen Weiterent- 
wicklung zu hemmen, sie zu spalten usw. 
Das heißt: aus sich heraus, aus ihrer eigenen. 
Logik und Dynamik heraus ist die Bewegung 
dieser Avantgarden kein Garant für die wei- 
tere Verschärfung der Arbeitskämpfe. Das ist 
also das eine, was festzustellen uns sicher 
nicht schwer fält. 

Das andere aber: diese Bewegung 
hat — nicht für die Masse der Arbeiter, wohl 
aber für relevante und auch zahlenmäßig 
nicht unbeträchtliche Teile der Arbe 
ter — eine Aktions- und Mitarbeitsperspekti 
ve eröffnet. Radikale und autonome Organi- 
sationsformen der Arbeiter können nur das. 
Produkt von radikalen Kämpfen sein — das 
beweist Fiat so gut wie Hells; was davor 
liegt, das ist die zähe und langwierige Arbeit 
von” betrieblichen und überbetrieblichen 
Gruppen, die immer mehr Gefahr laufen, an 
verschiedenen Klippen zu zerschellen: an ih- 
ren inneren Widersprüchen, die in ihrer poli- 
tischen Heterogenität begründet sind; an ih- 
ren inneren Widersprüchen, die in ihrem am- 


enten Verhältnis zum Reformismus be- 
gründet sind; an den gewerkschaftlichen 
Karrieremöglichkeiten, die der Reformismus 
bereithält; und nicht zuletzt an der Konter- 
arbeit der betrieblichen Spionage und Poli- 
zei. Weil wir.nicht. tatenlos auf den großen 
Knall warten wollen, der die autonome Orga- 
nisierung gebiert, weil wir also ein Interesse 
daran haben, daß es dem Reformismus we- 
der mit Integrations- und Knüppelpolitik ge- 
lingt, diese reformistischen Ansätze zu zer- 
schlagen, weil wir ein Interesse daran haben, 
daß der linke betriebliche Reformismus, der 
eine Ausgangsbasis der kommenden härteren 
‚Auseinandersetzungen sein wird, gestärkt 
und. radikalisiert wird — deswegen müssen 
wir diese Ansätze mit aller Kraft unterstüt- 
zen: nicht indem wir in ihnen „aufgehen‘“ 
(das wäre unser altes Versteckspiel hinter 
den Massen. Wir sind keine Gewerkschafts- 
oppositionellen, sondern wollen Revolutio- 
näre sein), sondern indem wir — in kritischer 
und solidarischer Distanz und gleichzeitig in. 
ihnen auf ihrem äußersten linken 
Rand — versuchen, die AuseinandersetZün- 
gen, in denen sie stehen, zu radikalisieren. 
und auch politisch zu klären. Das wird das. 
Neue für uns sein; zu lernen, 

‚Arbeiterorgane, die keine revoluti 
sind, als eine heute mögliche. 
Organisationsform der Arbeiter (die das Ge- 


und 


waltkommando des Kapitals bis zum Tage 
der Revolution viel existenzieller bedrohen 
wird als uns) solidarisch zu akzeptieren. An 
diesem Punkt werden wir auch unsere anti- 
institutionelle (nicht aber unsere antige- 

werkschaftlichel!) Linie ändern müsen; der 
revolutionäte Kampf wird nicht — nach dem 
Bilde unserer ideologisierten Vorstellungen 
des. französichen Mai 68 — spontane: Erup- 
tion der Massen, die das Richtige, Egalitäre 
wollen und sich im Kampf ihre Organiss- 
tionsformen schaffen, sein; er bedarf der 
langwierigen Vorbereitung und er darf sich 
vor allem nicht mehr nur die Frage der Radi- 
kalisierung, sondern muß auch die Frage der 
‚Absicherung, der Organisierung von mög- 
lichst weit gefaßter Gegenmacht sein: ge- 
werkschaftsoppositionelle Gruppen — die in 
der revolutionären Perspektive nur noch ein 
taktisches Verhältnis (kein RGO-Verhältnis!) 
‚zur Gewerkschaft als im Kapitalismus gegen 
die Arbeiter organisierter Arbeitermacht und 
keinesfalls Gegenmacht haben — sind ein In- 
strument dieses Kampfes. Wie wichtig es für 
den siegreichen Kampf ist, möglichst viele 
und möglichst. weitgreifende Instrumente 
dieser Art zu entwickeln, das beweist deut- 
lich die Entwicklung der chilenischen Revo- 
lution. 

Die Entwicklung der Arbeiterkämpfe des 
letzten Jahres zeigt nicht (wie linksradikale 
und arrogante Sekten vermuten] den Unter- 
gang der gewerkschaftsoppositionellen Bewe- 
gung und damit der „reformistischen Illusio- 
nen“, sondern zeigt die Schwierigkeiten, in 
die die gewerkschaftsoppositionelle Bewe- 
gung geraten ist. Denn sie bewegt sich nicht 
luftleeren Raum ihrer eigenen Radikali 
sierung und ihrer Fortschritte, sondern wird 
zunehmend damit. konfrontiert, daß ihre po- 
Iitische und ideologische Ausgangsbasis, der 
Reformismus (der von einer gesellschaftli 
(chen Kraft. zur Regierungsmacht geworden 
ist) ihr deutlicher Gegner wird: der gewalttä- 
tige Gegner der Arbeiterinteressen. Hier 
stockt die Bewegung, denn hier wäre sie auf- 
gefordert, ihre vorläufigen Grenzen, die auch 
von Legalismus und Pazifismus geprägt sind, 
zu überschreiten. Was bisher noch als 
zwangsweise Entwicklung der Autonomisie- 


1. Erfahrungen aus den Fabrikkämpfen 1973 


Die Fabrikkämpfe 1973 waren militanter 
und haben mehr Kämpfende mobilisiert und 
ansatzweise autonom organisiert als es vor- 
her in den Kämpfen seit 1969 der Fall war. 
Ihre Inhalte waren, wie es beim Beginn der 
Kämpfe der revolutionären Klasse üblich ist, 
defensiv: 
‚gegen Entlassungen und Fabrikschließungen 
(a1s0 für Erhaltung des Arbeitsplatzes); 
‚gegen reale Lohnsenkung durch Inflation 
{für Teuerungszulagen, damit wenig- 
stens der Reallohn erhalten bleibt); 
‚gegen die allzu unerträglich werdenden Ar. 
beitsbedingungen (für eine Verbes- 
serung der grundsätzlich noch Ausbeu- 
tung bfeibenden Verhältnisse). 


Daß diese Forderungen aber, unabhängig von 
traditionellen Gewerkschaftsführungen und 
Betriebsräten und militant erhoben wurden 
und zum Teil auch durchgesetzt worden 
sind, das macht die Kämpfe zu politischen 
‚Offensiven der Arbeiter. 
Deren Schwäche ist klar 

Keine 1e revolutionäre Klassenor- 
ganisation und noch oft vorhandene Spal- 
tung von Deutschen und Ausländern, von 
Männern und Frauen (wie beim Klöckner- 
Streik Anfang 73, später auch z. T. in Lipp- 
stadt und Pierburg); sich bekämpfende linke 
jer nicht vorhandene 


rung der Arbeiterkämpfe zu verstehen gewe- 
sen wäre—hier ist jetzt die Verwirrung 
Möglichkeit geworden: Spaltung, Nieder- 
schlagung, Weiterentwicklung des Kamp- 
fes — das sind jetzt verschiedene Möglichkei- 
ten in der die Linksradikalen und Revolutio- 
näre — die sich ja die Frage der Gewalt schon 
sehr: praktisch gestellt: haben — nicht mehr 
länger nur kommentierend und mitmischend 
im  Kielwasser der Arbeiterbewegung 
schwimmen dürfen, wo die Bewegung ihnen 
politische Aufgaben stellt: nicht sich 
knüppelschwingend an die 
Spitze der Bewegung zu stellen, sondern auf 
radikale Alternativen hinzuarbeiten; sie vor- 
zubereiten. Und das heißt allerdings nun kei- 

neswegs Aufgaben unserer linksradikalen Li 
nie, unserer antigewerkschaftlichen Linie, 
sondern deren konsequente und für den Be- 
trieb zum ersten Mal praktische Fortführung. 
‚Autonomie und Radikalisierung der Massen 
ergeben sich nicht (das war unsere unausge- 
sprochene .Ideologie), sie müssen durchge- 
setzt werden. Der Kölner Ford-Streik des 
letzten Jahres war ein deutliches Beispiel da- 
für: sicher hat das gewerkschaftsoppositio- 
nelle Organ von Ford, die Gruppe „Kölner 
Ford-Arbeiter” wesentlich und entscheidend 
zur Vorbereitung des Streiks beigetragen, sie 
war also notwendige Vorraussetzung des 
Streiks. Der Verlauf des Streiks aber stellte 
ihr wie allen Avantgarden des Streiks neue 
‚Aufgaben, auf die sie nicht vorbereitet war. 
Der „Arbeiterkampf“ (eine der Avantgar- 
den) trat in den Hintergrund, ging, im Streik 
auf. Eine andere Avantgarde, die KPD, nutz- 
te die Chance und brachte ihre Linie im 
Streik wirklich zum Tragen: selbständige 
Euer ES ads ges Ju je 
— auch um den Preis der Spaltung zwi- 
Deutschen und Ausländern. Es geht. 

hier“ nicht; danum, ‚den „Arbeiterkampf 
nachträglich zu kritisieren, keine Gruppe war. 
damals weiter; es geht aber darum, festzu- 
stellen, daß Streiks auf die Tagesordnung 
kommen, in denen Gruppen, die einerseits. 
auf die militante Auseinandersetzung (auch 
hier nicht als Aktionsavantgarde) vorbereitet. 
sind und andererseits es verstehen, Arbeiter- 
kämpfe nach deren eigenen Notwendigkeiten 


"Nassenaktionen und 


Die Stärke aber ist, daß trotz allem so viel 
‚gemacht worden ist. Und daß sich autonome 
Organisationsansätze zeigen, die alllerdings. 
gleichzeitig die noch vorhandene Kiassen- 
spaltung aufzeigen: 

a) einmal. innergewerkschaftlich oppositio- 
nelle Gruppen aus Vertrauensleuten, Be- 
triebsräten und Kollegen, die auch auf der 
Ebene betrieblicher Gewerkschaftsfunktio- 
näre arbeiten wollen. 

b) zum anderen mul 
Komitees. 

Leider arbeiten in den ersten Gruppen 
hauptsächlich die Deutschen, in den zweiten 
in 1. Linie die Emigranten, wobei es Ansätze 
von Zusammenarbeit gibt, aber nicht mehr. 


tionale Gruppen und 


2. Die neue politische Situation in der BRD. 


Die SPD war 1969 und noch einmal im 
Wahlkampf 1972 mit einem politischen Pro- 
gramm fast schon sozialistischer Utopien an- 
getreten: 

mehr Demokratie in allen staatlichen und ge- 
sellschaftlichen Bereichen, 

bessere Lebensqualität für alle und nicht nur 
Wohlstand, Humanisierung der Arbeit. 

Damit hatte sich der sozialdemokratische 
Reformismus — und mit ihm die DGB-Ge- 
werkschaften - an, die Spitze einer Bewe- 
gung gesetzt, die Mitte der sechziger Jahre 
eine weltweite Offensive gegen den Kapitalis- 
mus und seine Spitze, den US-Imperialismus, 
begann. 


und nicht denen einer wirklich externen Par 
tei zu begreifen — in denen diese Gruppen 
diese Möglichkeit des Eingreifens haben und 
in denen dieses Eingreifen notwendig wird: 
nicht als ein Eingreifen von außen, sondern 
aus einer entwickeiten Arbeit im Betrieb her- 
au. 

Also: das Aufgehen der Revolutionäre in 
der Bewegung wäre eine Kapitulation vor 
den Problemen, vor denen heute eben diese 
Bewegung steht. Gewerkschaftsoppositionel- 
le Gruppen (wie alle Massenorganismen) sind 
eine notwendige Vorraussetzung des revolu- 
tionären Kampfes, sie müssen von den Revo- 
utionären mit aller Kraft. unterstützt und 
vorangetrieben werden. Das wird aber nur 
möglich sein, wenn die Revolutionäre sich 
wirklich al: Revolutionäre begreifen: wenn 
sie nicht mehr nur mitmischen und mit 
schwimmen, wenn sie ein politisches Ver- 
hältnis zu _ gewerkschaftsoppositionellen 
Gruppen entwickeln (und nicht mehr nur 
das bisherige Verhältnis: einerseits staunen- 
des Bewundern, daß sowas — von Arbeitern 
gar — möglich ist, und andererseits distan- 
Zierte Belustigung über diese gewerkschaft- 


lich bornierten Wühlmäuse). Gewerl ft 
'oppesitionelle Gruppen haben von. ihren 
Vorraussetzungen her und 
auch funktionales Verhältn 5 
ihren Problemen und Bedürfnissen: weder 
übers Ficken, übers Eigenheim, über die Fa- 
‚milie noch über Chile oder über den Häuser- 
kampf erzählen sie den Massen was — und 
wenn, dann sicher meist nicht das, was ge- 
sagt werden müßte. Revolutionäre Gruppen 
missen sich also eine eigene Beziehung zu 
den Massen herstellen, müssen ihre eigene 
Agitation, ihre eigene Arbeit und ihre eigene 
Organisierung schaffen. Mit was in den 
Hndenzoten sie sonst den grwerkschf 

‚gegenübertreten, in ihnen 
Dane ‚mit ihren 


andersetzen: dazu befähigt sicher nicht das 
eigene. revolutionäre Bewußtsein und das. 
sorgfältige Studium bürgerlicher und linker 
Zeitungen, sondern nur die eigene Massen- 
arbeit. Das heißt: die Revolutionäre müssen 
untereinander politisch diskutieren, aus hi- 
storischen Erfahrungen und aktuellen Pro- 
zessen lernen UND SICH ORGANISIE- 
REN 


verkschaftsoppasi tion 


In der BRD begann diese Bewegung als 
APO und antiautoritäre Studenten und 
Schülerrebellion. Ihre politische Stärke be- 
208 sie aus ihrer moralischen Kraft, sich über. 
den US-Krieg gegen das indochinesische 
Volk und die Unterstützung dieses Krieges 
durch alle parlamentarischen Parteien unmi 
telbar empören zu können. Radikal wollte 
diese Bewegung nicht mehr mit den Vertre- 
tern in Regierungen und Repräsentationsin- 
stitutionen des US-Imperialismus (wie z.B. 
Botschaften und Amerika-Häusern) verhan- 
deln, sondern handeln: 

Tragendes Moment dieser Bewegung war 
die Verweigerung, sich widerstandslos dem 
kapitalistischen Staat einzugliedern — sei es. 
in die Bundeswehr (stattdessen Kampagnen 
für Kriegsdienstverweigerung), sei es die Uni 
versität (Hochschulrevolten), bis hin zu 
genen” Politischen und Kritischen Unis, in 
die Schulen und Lehrwerkstätten. 

Der Angriff gegen den Kapitalismus war 
‚gegen die unglaubliche Verschwendung von. 
Reichtum bei. gleichzeitiger Massenarmut. 
und gegen die allgegenwärtige brutale Herr- 
schaftsausäbung gerichtet. Konsequent ent- 
wickelte sich eine Frauenbewegung, die 
Herrschaft von Männern über Frauen nicht 
mehr länger als Nebenwiderspruch begreifen 
wollte; hauptsächlich Jungarbeiter und Lehr- 
linge begannen, ihre Freizeit selbst zu organi- 
sieren und eine Jugendhausbewegung mit. 
Hausbesetzungen 209 übers Land, 


) 


‚Segen die Arbeit gegen Hierarchie und 
Herrschaft, für ein sinwolles Leben jetzt 
schon und nicht erst „nach“ der Revolution, 
das war das Programm der antiautoritären 
Bewegung. Die Jusos griffen all das auf, und 
die Linke übernahm mit dieser antiautor 
ren Kritik an kapitalistischen Leistungs- und 
Konkurrenzprinzipien 1969 die Macht im 
Verband — mit dem Ziel, alles auf parlamen- 
tarischem Weg durchzusetzen. 

Denn die ursprüngliche Radikalität und 
insbesondere die große.Empörung hatte zu 
den Grenzen der antiautoritären Bewegung 
geführt. Als sie als Massenbewegung anfing, 
ansatzweise Machtfragen zu stellen (bes. auf 
dem Ausbildungsbereich in Schule und 
Hochschule), ihre erkämpften Positionen ab- 
zusichern, kam die alte Spaltung wieder auf, 
revolutionär in den Aktionen zu sein und re- 
formistisch in der Alltagsarbeit. Die einen 
bauten wie die Wilden Parteien auf, andere 
arbeiteten in SPD und Gewerkschaf- 
ten — und die weiteren verweigerten sich bis 
hin zur politischen Bedeutungslosigkeit. 

Dazu gehören die, die ausflippten und 
nichts mehr taten; die Hasch Scene und Sub- 
kultur; die antiautoritären Denker im Land, 
das Krahlsche Erbe verwalten wollten; 
politisch setzten ihre Verweigerungen durch 
ie radikalen Feministinnen, die sich dem 
antiimperialistischen und Klassenkampf zu- 
des Geschlechterkampfs verweigerten, und 
die RAF, die Massenarbeit zugunsten des be- 
waffneten Putsches aufzugeben müssen 
glaubte, 


Gewerkschaftsopposition 


ee ec ne ee 


die Betriebe selbst was zu entwickeln. Und 


da stehen nach dem Jahr 73 die Chancen 
nicht schlecht. 

Die.ideologische Kraft dieser antiautoritä- 
ren Bewegung ist nämlich nicht sofort zu- 
'sammengekracht. Ihre Inhalte waren nicht 
Erfindung des SDS, sondern Ausdruck der 
Bedürfnisse gerade einer Jugend, die sich 
nicht mehr so eindringlich am Elend und 
Hunger der Kriegs- und Nachkriegsjahre al- 

orientiert. Sie will die ganze Scheiße der 
dauernden Produktivitätssteigerungen in 


mitmachen. 

Die Kritik am kapitalistischen Leistungs 
Prinzip, entfremdender Arbeitsteilung und 
durch kaputter zwischenmenschlicher Be- 
Ziehungen ist so massenhaft verbreitet, daß 
von Kapitalisten Gegenpropaganda gemacht 
werden muß. Professor Schelsky sprach fol 
gerichtig auf dern Münchener CSU Parteitag 
im Sentember 1973 von einer schon längst 
vorhandenen „geistigen Volkstront” gegen 
die Grundwerte unserer Gesellschaft und be- 
schwor stattdessen ein positives Bild vom 
deutschen Arbeitsmann: 

„Hier kommt es zum Abbau einer genera- 
tionshaft. angesammelten moralischen Sub- 
stanz, und zwar nicht nur der bürgerlichen, 
der bäuerlichen Moral, sondern gerade der 

.n Grundüberzeugung des Fabrik- 
von kleinen Beamten und Ange- 
kleinen Leuten, die darauf ein- 
ihr Leben und das ihrer Kinder 
\und Anständigkeit verbessern zu 


aber Fleiß, Genögsamke 

sönliche Unabhängigkeit, 

nicht mehr lohnen, sondern das moralische 
Mitlaufen mit Mehrheitsbeschlüssen . .. das 
Parteibuch, der Gesinnungsausweis an die 
Stelle von Leistung, Charakter, persönlicher 
Verantwortung tritt... (das führt alles zur) 
Korruption.“ Dagegen stellt Schelsky das 
Wiedererwecken von ‚Arbeitsfreude” gerade 
bei den Arbeitern, statt der akademischen 
„Humanisierung der Arbeit”. 

Zur gleichen Zeit schrieb Rügiger Alt- 
mann, alter CDU-Propagandist, im „arbei 
geber“ vom 3.8. 73 unter dem Titel „Zerfall 
der Gesellschaft“: „Was bleibt, ist der 
Aspekt einer Gesellschaft, die es in Zukunft 
hinnehmen muß, daß Leistungssteige- 
fung — und es wird noch enorme Leistungs- 
steigerungen geben — und Sozialverfall Hand 
in Hand gehen.“ Dem ganzen zu beobachten- 
den Chaos setzt Altmann zum Schluß ein 
Dichterwort von Hugo Ball entgegen: „Dies 
ist die Zeit, in der der Behemoth die Nase 
hebt.“ Interessanter als daß das ein Verweis 


‚che, daß Franz Neumann mit dem Begriff 
Behemoth den deutschen Faschistischen 
Staat in einer Untersuchung bezeichnet hat. 
Verteidigung des Ka- 
pitalismus noch in der Opel-Post 1/2, 74, wo 
ein mit BDA (Bundesverb. der dt. Arbeitge- 
berverbände? ) gezeichneter Artikel sich mit 
‚der Bedeutung der Freizeit auseinandersetzt 
und klarmacht, daß die geschmähten Prinz 
pien der* kapitalistischen Produktionswei 
se — nämlich Arbeitsteilung und Leistungs- 
Prinzip — naturgegeben sind, und wem’s 
nicht paßt, der ist selber schuld. 
In dieser Zeit, wo also der Reformismus 


des Manteltarifvertrags in Baden- 
Würtemberg), wo die offenen Kapitalisten 
CDU/CSU und Unternehmerverbänden ihre 


Inder a her der 
‚Jude für ales verantwortlich gemacht’), wo 

Arbeitskämpfe eine neue Qualität errei- 

‚chen — in dieser Zeit kam mit Wucht die In- 

flation und schien alles kaputt zu machen bis 

‚hin zur Ölkrise und zur jetzigen Situation. 

‚Sicher ist die wel Inflation Aus- 
druck der weltweiten KI ämpfe, und es 
ist auch kein Zufall, daß in der BRD im 
Herbst 73 noch die Humanisierung der Ar- 
beit auf dem Programm stand, während jetzt 
die Angst um Arbeitsplätze den Vorrang vor 
Veränderung der Arbeitsplätze hat. 

Zu voreiig aber ist es, die Kapitalisten als 
universelle Schlaumeier anzusehen, die das 
Instrument Krise und Inflation in der Hand 
haben, um der kämpfenden Arbeiterklasse, 
eins auf den Deckel zu geben. Ohne genau 
den Zusammenhang von Weltwährungskrise 
und Inflation durchschauen zu können, da er 
der Zusammenhang von Revolution und 
Konterrevolution in Chile, Indochins, USA, 
England und Westeuropa ist, können wir 
eines sehen: 

Hat ein reformistisches Massenbewußtsein 
seine Unzufriedenheit mit dem autoritären 
CDU-Stast und den entmenschten Verhält- 
nissen am Arbeitsplatz und in der Fa 
die SPD zur Regierungspartei gemacht und 
Ihr anfangs Loyalität gewährt und auch der 

Iken sozialrevolutionären Bewegung zum 
Teil große Sympat! entgegengebracht, so 
wiederholt sich jetzt eine alte Beschränkung 
dieses. reformisischen Bewußtseins: die 
Angst vor.dem Chaos, der Wunsch nach Ord- 
‚nung, die mit sozialem Friedengleichgesetzt 
wird. 

Das ist ein Prozeß, der sich kulturell in 
Nostalgie-Idealen auch bei Jugendlichen fest- 
machen läßt, der schon mit der Stlinisie- 
rung. eines Teils der antiautoritären Bewe- 
gung begonnen hatte, und sich in der SPD in 
einem ideologischen Rechtsruck ausdrückt, 
won dem auch die Jusos betroffen sind 
COU-Ideologe Prof. Abelein hat richtig fest“ 
gestellt, daß in Brandts Regierungserklärung 
nach dem großen Wahlsieg 1972 mehr kon- 
servative Ideale als sozialistische drin waren 
als 1969. In diesem Zusammenhang — dem 
Scheitern des Reformismus vor der Inflation 
und der Sehnsucht nach Ruhe und Ord- 
nung — stehen die Wahlen von Hamburg und 
Ffheinland-Pfalz. Doch es gibt gegentläufige 


ie wegen den Wahlver- 
lusten der SPD langsam in Panik geraten. Das 
Scheiten des Reformismus führt nur dann 
nicht. zu meu-autoritären oder faschistischen 
Herrschaftsformen, wenn es radikalere Alter- 
nativen zum Reformismus gibt. 

Und die gibt es in den Betieben als mult 
nationale Bewegung der Emigranten und als 
Gewerkschaftsopposition innerhalb der 
Deutschen. In den Städten gibt es Bürger- 


serkampf und Häuserrat. 
5 218-Bewegung und noch immer Jugend- 
hausInitiativen, Selbstorganisierung der 
ungen Arbeiter. 


eh 
Basis dieser radikalen prakti- 
iven zum Reformismus unter- 
‚daran politisch weiterarbeiten, 
wir einpacken. Das allgegen- 
wärtige Jammern über alle Schwierio- 
ten dient dem eigenen Selbstmord und den 
‚Abtöten einer linksradikalen Bewegung als 
sozialrevolutionärem Befreiungsprozeß, den 
wir einer Parteidiktatur vorziehen. 


2. Linksradikale Arbeit in den Betrieben 


Als wir 69 in Richtung Betrieb und Arbeiter 
von der Uni und ihren verendenden Kamp- 
fen weggingen, war das kein zeitweiliger 
Spaß und keine Flucht: wir hatten eingese- 
hen, daß der auf die Hochschule beschränkte 
Kampf irgendwann an dieser Beschränkung 
kaputt gehen muß. Wir versuchten, mit der 
geselschaftlichen Realität, die nun mal von 
Lohnerbeit. (und in der Regel nichtwissen- 
schaftliche Lohnarbeit) geprägt ist, in Berüh- 
rung zu kommen. Das war die einzige Alter- 
native zum universitären Überwintern als 
Bündnispartner. Wir machten nicht Bildungs- 
arbeit, sondern gingen in den Betrieb. 

Unsere Arbeit bei Opel war ein erster Ver 


radikale Politik. langfristig durchzusetzen, 
der linksradikalen Linie endlich einmal prak- 
tische Positionen zu erobern. Bisher war es 
immer so gewesen: die Linksradikalen hatten 
durchweg recht, ihre Argumentation traf den 
‚Kern der Verhältnisse: sie wollten nicht 
'humanere Ausbeutung; sie wollten nicht. die 
besseren Herren, sondern keine Herren; nicht 
den sozialistischen Staat, sondern kei 
Dort, wo es den Linksradikalen gelang, ei 
dringlich zu reden und zu handeln, fanden 
sie offene Ohren bei den Massen: da wurde 
das zähe Wechselverhältnis von kleinem Re- 
formglauben und tiefer Resignation einfach 
beiseite geschoben, da wurde von den Din- 


Leben eigentlich um Kotzen und sinnlos fin- 
den, von der Solidarität und auch davon, wie 
man die Lust auf die Lust finden kann. Und 
85 gab auch Momente, wo diese Position ma- 
erielie Gewalt. wurde, manchmal in unserer 
Mai68...Aber:...immer sind das Mo- 
mente geblieben, danach beherrschten wie- 
der die das Feld, denen es um demokratische. 
Kontrolle, Reformen, Umverteilung und sta- 
linisische Herrschaft geht. Immer wieder ist 
die inkstadikale Bewegung an der Realität 
zerbrochen: gerade weil sie die radikale Ver- 
neinung der bestehenden Verhältnisse pro- 
klamierte. Nach den Aktionsmomenten, wo 
teilweise Linksradikalismus und Bewegung 
der Massen eins wurden, setzte sich immer 
wieder die alte Arbeitsteilung durch; den 
Massen, die unter dem direkten Druck des 
Überlebensinteresses stehen, bleibt nichts an- 
deres übrig, als sich halherzig auf die Seite 


Linksradikalismus bleibt 

‚bleibt Sache des Papiers und von Leuten, die 

sich's leisten können: denen mehr oder min- 

der individuell die Verweigerung gelingt, die 

aus dem Zwang zur gesellschaftlichen Tätig. 
t°entrinnen können. Noch immer war es. 

linksradikal sein heißt, rscht zu haben, 

ich aber gleichzeitig von den Massen zu ent. 

fernen. 

Das wird jetzt anders. Denn unsere Ent- 
scheidung, jetzt auch die Gewerkschafts- 
Opposition bei Opel zu unterstützen, ist 
‚nicht endlich erfolgte Einsicht in die prakti- 
‚sche Unmöglichkeit, linksradikal erfolgreich 
zu wühlen und zu handeln, sondern erst mit 
GO läßt sich linksradikale Massenarbeit ma- 
‚chen, jedenfalls in dem gegenwärtigen Stand 
von Fabrikkämpfen. 


4. Konsequenzen 
@) Wir haben angefangen, uns praktisch und 
theoretisch mit verschiedenen Ansätzen ge- 
werkschaftsoppositioneller Arbeit auseinan- 
derzusetzen. 


b) Agitation 
Ziel unserer Agitation: ist-einmal, und da 
stimmen wir mit jeder GO überein, die Ei 
richtung von Gegenöffentlichkeit. Inform: 
tionen über alles, was die alltäglichen Interes- 
sen ausmacht, müssen ebenso veröffentlicht 
werden wie Schweinereien von Meistern bis | 
zur Gewerkschaft und Betriebsleitung. Zur 
Gegenöffentlichkeit gehört auch, daß 
sere_Interprete 

hältnisse. von unse 

gleichzeitig immer zu erklären versuchen, 
wer wir sind. Dean nicht daß wir aus Frank« 
furt kommen oder sonstwas ist furchtbar 
wichtig, sondern was wir wollen. Da ist der 
Übergang zu einer weiteren Aufgabe unserer 
Agitation und unseres Auftretens auf Be- 
triebsversammlungen. Das soll auch dienen. 
der Polarisierung an Alltagskonflikten. Uns 
kommt es nicht in erster 

daß wir immer nur mehrt 

mung erhalten. Wir wollen provos 

dadurch Unbewußtes bewußt machen (z.B. 
durch das Klau-Flugblatt, daß auf Ableh- 
mung gestoßen ist, weil es offen die indivi- 
Quellen Widerstandshandlungen, die auf Ge- 


‚Nach den Eresgnisen n Cnue 
BrozeR um vieles konkren 


Abe das Prole 


Van der Aıpeıte autonome austugenen, 


zung ın ger BAD zu liefern” 
Ca 80 Seen 


Dieser Text soll der. 
und ın Eigenverantwortlichkeit der“ 
(GEN erscheinen wird. s 


Ein Text uber die Klassenkampte ın der BRD. 


ARBEITERAUTONOMIE IN WESTDEUTSCHLAND 
Oiskumionspapir von LOTTA CONTINUA zu den Klassenkämpten in der BRD 


inn einer Reihe sein, die mehr oder minder haufi 
LOTTA CONTINUA im Verl 
Langfrisug beabsichtigt sind z.B. Texte 
‚Fabriken, Schulen, Gefangnissen, dem Heer usw. in Italien. 


Ist ce Reflexion der Genostinnen und Genomen uber den revalutionaren 
'jworden Die Frage nach der Strategie. nach er Organısatıon der Massen und ser 
Hevolunonasen Avanıgerde_ nach dem burgerlchen Srast und sener Zerschlagung, nach der Unvermeichkeit 
(30% graventwen konterrevölunonaren Schlages der Bourgeoiie - und ek andere mehr mussen Eingang ın 
ie Diakunsıon der revolumanaren Gruppen und Örganıtationen auch ın Westeuropa Iınden. LOTTA CONTI 
INUA werd gazu Matenıal vorlagen und eıne entsprechende Auseinandersetzung anregen. we se ın I 


Eine Frage scheint uns besonders vordringlich. namlich die nach den ımternatonaken Zussmmenhang der 
Kiassenkampte Wenn ort Hangvall Ausbeuter sıch der ganzen gesammelten Kıatt des Proletarıaıs gegenuber 
Sape, were ını Schicksal schon Demegeit, und dır Geschichte natte schon set Jangem ihre Richtung geandert. 
"a8 ıı gerpalten Der Kapıtalymus har es ım Lauf der letzten 50 Jahre vollkommen veran 
ern und umgeschichtet_eı hat es auf geseihchafticher Ebene zersplmtert, geteilt und el 
ein a0 er zut politischer Ebene zur Einheit Inden kom 
innert geht €; heute. und zwar nicht 
terküsge « omjektı schon wel weiter vereimgt 
telen eın starkes Verbindungsphe her, de, gemeintame Kamp! gegen Lohnraub, gegen die kapıtalıtische. 
Pr gegen Infienan und gegen de Ausspelung ger Wirtschafiskuse von 
Verımgung Yes mertesroparschen Proletanats Der autonome, der selbständige Arbeiter 
| Aammet.der sen nicht mehr als Anıeız ung Motor fur de kapıtalsische Entwcklung umbiegen lat, sondern 
Sekt gegen die Ausbeutung und ihre Gesetze ankampt. sr heute die entscheidende Realıtan m den Bezi 
ungen zunschen gen Klassen und ım Aufbau der Organınerten Avantgarde des Proieranat. 
we we ın den Klawenkampfen zuch ın der BRD zum Ausdruck 
gekommen ut, bedeutet nach unserer Auffassung. jegliche Diskussion und Konfrontation uber den Klassen 
Kama ın Europe zuf seine werklichen Beine zu weile 
Daze mul ger Diskusmanmorsehiag von LOTTA CONTINUA dienen, um einen Bevtrag zur Auseinanderset 


Y \nnerhait der einzeinen Stasten, 
unmiteiber zu merken st. ce An 


Endpres 5,30 DM 


Um zu vorhin 


Zen ces Kapırala 


unter der Redaktion 
ILITLADEN ERLAN. 
r Chile, uber den Kampf in 
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(2:B. 1. Mai Flugblatt gegen den BR). Denn 
> die Arbeiter sind antiautoritärer, als eıs allen 
Kommunisten in den Kopf will. 


(©) Massenmilitanz 


Forderungen, zu deren Selbstmobilisierung 
der gewerkschaftliche d. h. der vorgegebene 
Negale Rahmen verlassen wird, drängen zur 
Durchsetzung über die traditionell bürokrati 
schen Verhandlungen hinaus. Will man was 
erreichen, muß man Gegenmacht haben, um 
das Erreichte auch absichern zu können. Bei 
allen Aktionen aber beginnt die Macht der 
Unternehmer, die Arbeiter zu stören und ih- 
re Kraft im Keim ersticken zu wollen. Beim 
Merck-Streik 71 wurden die Streikposten an- 
gegriffen und später vom Arbeitsgericht ge- 
zwungen, Streikbrecher durchzulassen. 
Opelfßochum: Der Streik wird von Pol 
und Werkschutz erstickt. Poliz 

Neuß, Lippstadt, Köln knüpf 

aktionen nieder. Bei den Saarkumpeln und 
jetzt auch im Unterweser Streik fehlt oft die 
eigentlich logische Konsequenz aus den For 
derungen: Besetzungen und militante Orga- 
nisierung des Streiks. 

Wenn diese autonomen Aktionen nicht 
auf Dauer Niederlagen werden sollen, müssen 
sich die Kämpfenden die Frage der Selbst- 
organisation. der notwendigen Militanz, stel 
len. Und da glauben wir, daß in solchen Zei 
ten die gewerkschaftsoppositionell legal ar 
beitenden Gruppen ihre objektiv gesetzte 
Grenze erreichen: sie können nicht organisie- 
rende Aktionsavantgarde sein, weil sie dann 
ihre notwendige legale Arbeit gefährden. 

" Bestenfalls stehen sie — das haben die Erfah- 

‚n der Kämpfe 73 noch einmal ge- 

gt — solidarisch daneben, oder 

aber — schlimmer — sie wiegen ab. Das tun 

insbesondere die, denen mehr daran gelegen 

ist, daß sie in der nächsten Zeit auf jeden 

Fallınoch im BR oder im VLK sind, als daß 

die. Kollegen selbst ihre Kampferfahrungen 
machen. 

Organisierung von Massenmilitanz. heißt 
für uns nicht, militärische Ordnung in.den 
Haufen zu bringen. Unsere Aufgabe ist viel“ 
mehr, Solidarität zu organisieren, die Bedin- 

In;dafür, zu schaffen, daß wir alle be- 
Wußt gegen unsere Ängste vorgehen und sie 
überwinden lernen. Wir reden heute nicht 
‘vom blutigen Klassenendkampf irgendwann 
mal, sondern von der Notwendigkeit, im All- 
tag offensiver und militanter gegen Vorge- 
setzte und Herrschaftsknechte vorzugehen. 
Denn im Gegensatz zur DKP bis hin zur KPD 
dienen. unserer Meinung nach Massenaktio- 

nicht der Stärkung des Betriebsrats oder 

Partei, sondern den Massen selbst. Wer 
erfährt, daß der Klassenfeind nicht nur 
schlägt, sondern daß die Bullen auch laufen 
können, daß der Werkschutz machtlos ist, 
hat politisch mehr gelernt, als wenn er in 
irgendeine Partei eintritt. 

Praktisch heißt das für uns gegenwärtig] 
wenig, weil wir nicht militanten Massen- 
aktionen im Betrieb gegenüberstehen oder in) 
ihnen drin waren. Nur müssen wir unsere Er- 
fahrungen im Frankfurter _Häuser- 
‚kampf — und da hat die militante Auseinan- 
dersetzung rlach der Räumung der Bocken- 
heimer/Schumannstr. eine andere Qualität) 
erreicht als bisherige spontane Straßen- 
schlachten, weil wir diesmal unseren Wi 
stand zu diesem konkreten Anlaß ankündig- 
ten und organisierten - und die Frage der 
Gegenmacht in den Betriebskämpfen 1973 
verstehen lernen. 

Die Linksradikalen werden nicht mehr 
nur Aktionsavantgarde von Sozialdemokra- 
ten oder Kommunisten sein, wenn sie der 

alltäglichen Kleinarbeit im Betrieb, die we- 
‚gen Gowerkschaftsquerelen und bürökrati 

‚m Kram und eigenen Führungsinteressen 
im Reformismus zu versanden droht, die po- 
Iitische Alternative von konsequenter Mas- 
senmilitanz, alltäglich radikaler Kritik an der 
ganzen kapitalistischen Scheiße und alterna- 
tive Lebensformen statt nur entfremdeter 
Politarbeit. entgegensetzen. Denn die Kon- 

frontation zwischen gewerkschaftsoppositio- 
Gruppen und den Vorstellungen des 
it nicht nur in der Art der Interven- 
Betrieb, sondern gerade auch in un- 
serem Versuch, einen bißchen besseren Le- 
benszusammenhang in Wohngemeinschaften 


Nach der Räumung der besetzten Häuser 
Bockenheimer/Schumannstraße und der mi- 
Iitanten Demonstration am darauffolgenden 
‚Samstag hatte die bürgerliche Presse zwei 
Wochen lang (bis zum Folter-Tribunal) das 
absolute Informationsmonopol — und nutzte 
es mit Lügen, Hetze, Verdrehungen reichlich 
aus. Der folgende Text ist eine Dokumente- 
ton, die vom Redakteurausschuß des „Hesst 
schen Rundfunks” zusammengestellt wurde: 
die selbst Betroffenen zeigen hier, wie ent 
stellt wurde, wer zu Wort kam und wer 
nicht. Der Text veranschaulicht in einfacher 
Beschreibung, was Informations- und Mei- 
Rungsmonopol praktisch bedeutet, zeigt al- 
20, daß Massenmedien Macht- und Gewalt- 
Organe der Herrschenden sind. (Der abge- 
druckte Text ist ein Auszug; der volle Wort- 
laut kann beim RK bestellt werden: Revolu- 
tionärer Kampf, 6 Frankfurt, Postfach 4202) 


‚Auszüge aus der Dokumentation des Redak- 
teursausschusses im Hessischen Rundfunk 
über die Vorfälle anläßlich der Berichterstat- 
tung über die Räumung der besetzten Häuser] 
im Frankfurter Westend 


Gegen die „Grundsätze für die Darbietungen 
im Hessischen Rundfunk” (Hessisches 
Rundfunkgesetz 53 Abs. 1, 3, 4, 7) ist nach 
Meinung des Redakteurausschusses (RA) in 
den hier dokumentierten Sendungen wieder- 
holt und in gravierender Weise verstoßen 
worden. 

1. Fernsehen, 

Donnerstag, 21. 2.1974: Die seit langem er- 
wartete Räumung der Häuser Schumann- 
str./Bockenheimer Landstr. fand in den 
frühen Morgenstunden statt. Bereits Anfang 
des Jahres hatte der freie Mitarbeiter J«Faul- 
stich von der „Hessenjournal“-Redaktion 
den Ayftrag bekommen, Filmaufnahmen 
von den betroffenen Häusern mit Statements. 
der Bewohner und. zuständigen Vertretern 
der Stadt zu machen. Das Material sollte ge- 
sammelt und am Tag der Raumung als Hin 
tergrundinformation gesendet werden. Im 
Laufe der Dreharbeiten kam Faulstich mit. 
dem zuständigen Redakteur überein, einen. 
fertigen Film herzustellen, der am Tag der 
Häuserräumung gesendet werden sollte. Et- 
wa 14 Tage vor der Häuserräumung wurde 
dieser Film von der Redaktion abgenommen. 
Dem nicht präzisierten Wunsch des Abtei- 
lungsleiters nach „Entschärfung‘“ kam der 
‚Autor mit einigen Textänderungen entgegen. 

Am Tag der Räumung wurde der Film 

nicht, wie vorgesehen, gesendet. Begründung 
des Abteilungsleiters jetzt: Der Film sei 
nicht auftragsgemäß und nicht wertneutral 
ausgeführt worden und außerdem zu lang. 
Damit war der Film für diesen Tag abgesetzt 
worden mit dem Hinweis, er werde am 
nächsten Tag dem Intendanten vorgeführt 
Stattdessen lief lediglich ein zwei Minuten, 
40 Sekunden langer Bericht über die Häuser 
räumung. Themen dieser Sendung außer- 
dem: Adoptionsrecht, ca. 11 Minuten, und 
ein Filmbericht über Probleme von De- 
signern aus Kassel, 5 Minuten, 30 Sekunden 
lang. 
In der Hessenschau: 2 Minuten, 30 Se- 
kunden Film über Räumung und an- 
schließende Demonstration auf der Zeil 
Wortmeldung: Jungdemokraten kritisieren 
die Räumung. 

Freitag, 22. 2. 1974: Hessenjournal — Der 
Intendant erklärt den Hintergrundfilm für 
nicht sendefähig. Die darin enthaltenen In- 
formationen werden auch in anderer Form 
nicht ausgestrahlt. In der Hessenschau: Foto- 
meldung über Kundgebung an der Hauptwa- 
che. 

Samstag, 23. 2. 1974: Wort- und Filmbe- 
richte über Demonstrationen, wobei ausführ- 
lich auf Ausschreitungen von Demonstranten. 
(„bürgerkriegsähnliche Zustände“) verwiesen 
wird. Dazu Pressekonferenz des Polizeipräsi- 
\genten. 

Montag, 25. 2. 1974: Hessenjournal: life- 
Interview mit AStA-Vorsitzendem Krawin- 
kei im Studio. Dazu dnnenminister Bielefeld, 
lam Telefon, weil er nicht kommen konnte. 
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= am Beispiel der Berichtersiattung über den Häuserkampf — 


Krawinkel bezeichnet Müller als Polizisten- 
knecht und erklärt, wer — wie der Polizeiprä- 
sident — behaupte, er habe eine Garantie für 
den friedlichen Ablauf der Demonstration 
‚gegeben, der füge. Noch während der Sen- 
dung ruft der Intendant den leitenden Re- 
dakteur im Studio an und verlangt empört 
die Möglichkeit einer Gegendarstellung für 
den Polizeipräsidenten in der folgenden Hes- 
senschau (19.45 Uhr), selbst wenn sie die ge- 
samte Sendezeit (15 Minuten) in Anspruch 
nehme. 

In der Hessenschau: Programmdirektor 
Gründefekit erscheint bei den Redakteuren. 
und Mitarbeitern der „Hessenschau“ („Der 
Chef schickt mich, ich habe die Sendung 
selbst nicht gesehen“) und verlangt, Platz zu 
schaffen für ein 4 Min./30 sec-Interview, 
live, mit dem Polizeipräsidenten, jene 
4 Min./20 sec., die Krawinkel im „Hessen- 
journal“ sich habe äußern können. In dieser. 
Hessenschau-Sendung waren bereits State- 
ments von Ministerpräsident Osswald, Innen- 
minister Bielefeld und Oberbürgermeister 
Arndt. eingeplant. Gründefeldt. sinngemäß: 
da wir schon den Ministerpräsidenten Öss- 
wald, den Innenminister Bielefeld und den 
Oberbürgermeister Arndt in dieser Sendung 
haben und jetzt noch der Polizeipräsi 
dazu muß, müssen. wir auf weitere Beiträge 
zu diesem Thema verzichten. Gemeint war 
ein produziertes Interview mit dem AStA- 
Vorsitzenden Krawinkel. 

Fazit: Die einzige Gegenstimme zu den 
‚Äußerungen von Landesregierung, Stadt und 
Polizei in dieser Sendung wird nicht gesen- 
det. Ein ohnehin kurzer Beitrag über die Be- 
‚schwerden des Studentenwerks anläßlich der 
polizeilichen Durchsuchung des Studenten- 
hauses wurde um wesentliche Aussagen auf 
30Sekunden gekürzt. Bemerkenswert ist, 
aß der Polizeipräsident im Live-Interview. 
die Frage, ob Krawinkel ihm nun tatsächlich. 
eine Garantie für den friedlichen Ablauf der 


antwortet 


Mittwoch, 13.3.1974: Hessenjournal 
Einziges Thema sind die Auseinandersetzun- 
‚gen um die gegen die Polizei erhobenen Vor- 
würfe. Anlaß sind das Tribunal „Foltert die 
Polizei? vom Vorabend und die am Nach- 
mittag veranstaltete Polizeipressekonferenz. 
Ursprünglich sollte über das Tribunal ledig- 
lich mit einem etwa sechsminütigen Filmbe- 
richt informiert werden. Für etwaige Stel- 
Tungnahmen der Polizei war Platz in der Mo- 
deration vorgesehen, erst als bekannt wird, 
aß die Polizei zur Emtgegnung auf die im 
Tribunal erhobenen Vorwürfe am Nachmi 
tag eine Pressekonferenz anberaumt hat, ent- 
schließt die Redaktionskonferenz sich dazu, 
mit diesem Thema das gesamte Hessenjour- 
nal dieses Tages zu bestreiten. Film- bzw. 
MAZ-Aufzeichnungen existieren sowohl vom 
Tribunal wie auch von der Polizeipressekon- 
ferenz. In die Sendung genommen werden 
jedoch nur Ausschnitte vom Tribunal. Die 
Gegenseite kommt durch Polizeipräsident 
Müller Iive zu Wort. Müller erhält Gelegen- 
"heit, jeweils nach Vorführung einzelner Tri- 
bunalausschnitte unmittelbar vor den Zu- 
schauern zu den vorgebrachten Anschuldi- 
gungen Stellung zu nehmen, um sie anhang 
von ihm mitgebrachter Unterlagen zu de- 
mentieren. Müller behält in jedem Fall das 
letzt Wort. Gesamtzeit der Sendung ca. 
23 Minuten, 50 Sekunden, davon Tribunal- 
ausschnitte ca. 11 Minuten, 20 Sekunden, 
live für den Moderator ca. 3 Minuten, 
Möller ca. 9 Min., 30 sec. 

Gegen Ende der Sendung übt Müller dem 
Moderator gegenüber Kritik daran, daß ihm 
in dieser Sendung zu wenig Zeit eingeräumt 
worden sei. Unmittelbar nach der Sendung 
wiederholt Müller sehr erregt diesen Vor- 
wurf. (ID: er sprang auf und schrie die An- 
wesenden an; selbst nach Verlassen des Stu- 
dios schallte in den Gängen seine hysterische 
Stimme weiter!): Ihm sei für seine Entgeg- 
nungen zu wenig. Zeit gelassen worden, 
außerdem: ihm sei nicht gesagt worden, wel- 
‚che Ausschnitte aus dem Tribunal vorgeführt 


x 


werden sollten, deshalb habe er sich nicht 
genügend mit den entsprechenden Gegen- 
beweisen versehen können. Persönliche An- 
gritfe richtete Müller gagen den Redakteur 
Georg Borufka und den Redakteur Fritz 
Kremser. Drohend erklärt Müller, er werde 
„dieses Gespräch auf höherer Ebene fortfüh- 
„es ist ja bekannt, wie das dann geht‘, 
und „er lasse sich nicht übers Ohr hauen“. 
Müller ist nicht bereit, sich auf ein Gespräch 
mit der Redaktion einzulassen. 


1. Hörfunk 
Alle Beiträge an den beiden kritischen Ta- 
gen, dem 21. und 23. Februar, wurden im 
Hörfunk erst nach einer Vorprüfung durch 
den Chefredakteur bzw. den Programmdirek- 
tor oder in deren Gegenwart ausgestrahlt, die 
nach unseren Informationen aufgrund einer 
Intervention von höchster Stelle eingriffen. 
Nachdem er vorher zu äußerster Zurück- 

haltung in der Bewertung der Ereignisse e 
mahnt worden war, erstattete Ulrich Manz 
den ersten Bericht über die Ereignisse der 
Nacht zum Donnerstag in der Sendung „Un- 
terwegs in Hessen“ live im Studio, während 
Chefredakteur und Programmdirektor. di 
Sendung vom Regieraum aus verfolgten. Ein 
telefonisch von der Szene übermittelter Bi 
trag von Joachim Peters wurde erst auf Band 
‚genommen und abgehört, ehe er zeitversötzt. 
en 
‚gegen dem Live-Charakter auch dieser, 

dung berichtete Manz im „Mittagsmagazin!” 
aufgrund eines Manuskriptes, das zuvor vom 
Chefredakteur gebilligt worden war. Ein tele-\ 
fonisch übermittelter Beitrag von Peters lief 
wiederum zeitverstzt, nachdem er. zuvor, 
wenn auch im Sinne des Reporters, gekürzt 
worden war. In der Sendung „Heute aktuell” 
vom Donnerstag beanstandete der Chefre- 
dakteur die Ansage des Redakteurs, der da- 
raufhin entsprechend abänderte. Der zusam- 
menfassende Tagesbericht. des. Zeitfunkre- 


geräumten Häuser mit Berufung auf den. 
Volksmund als „Abdecker Frankfurts“ be- 
zeichnet wurde, fiel der Streichung zum 
Opfer. 

Analyse 

Die vorliegende Dokumentation soll an ei- 
nem aktuellen Gegenstand der Berichterstat- 
tung zeigen, wie stark die Zensur in diesem 
Sender bereits ist. Daß die Forderungen nach 
„‚Ausgewogenheit‘ — Hauptargument bei 
Eingriffen der Spitzen des Hauses in Sendun- 
‚gen und Einzelbeiträgen — gerade durch die- 
se Eingriffe ständig verletzt wird, und daß 
‚Abteilungsleiter nur dann nach der „Gegen- 

te” rufen, wenn dort Landespoli 
ivertreter stehen. 

Die aktuelle Berichterstattung über di 
‚Räumung der besetzten Häuser Bockenhei- 
mer Landstr./Schumannstr. und die nachfol- 
‚genden Ereignisse ist deshalb ein gutes Bei- 
spiel, weil hier alle Variationen von Zensur 
nachweisbar sind. Auf der einen Seite das 
Absetzen eines Films durch den zuständigen 
Abteilungsleiter, die Unterdrückung unlieb- 
samer Statements, die Änderung üblicher 
Sendeformen, „und schließlich direkte Ein- 
griffe des Intendanten in fertige Sendun- 
‚gen — Einschüchterungsversuche von Politi- 
kern auf der anderen Seite. 

Die Tendenz ist deutlich: Die Funktion 
des Journalismus wird entgegen den Ansprü- 
chen einer demokratischen Öffentlichkeit 
umfunktioniert. Nicht die Öffentlichkeit. 
kontrolliert die politisch Mächtigen, sondern 
die pol Mächtigen. kontrollieren di 
Öffentlichkeit. Die Folgen: Zunahme von 
Zensur und Selbstzensur: Polizeipräsident 
und Politiker erhalten fast selbstverständlich 
Gelegenheit zu polemischen Angriffen gegen. 
Demonstranten („Politrocker, Chaoten, Ge- 
walttäter”), ohne daß irgendjemand wider- 
spricht, während auf der anderen Seite eine 
‚Äußerung Krawinkels („Müller hat gelogen”) 
sofort eine Gegendarstellung des Polizeipräsi- 
denten nachsichzieht. 
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genommen, sobak. 
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Dagegen ist nichts zu sagen, daß der KBW 
einen Brief dreier Frankfurter Polizisten, den 
er bekommen hat, in seiner „„Kommunisti- 
schen Volkszeitung“ (KVZ) abdruckt: daß 
die drei sich kritisch mit Befehlen von Vor- 
gesetzten, mit der allgemeinen Funktion der 
Polizei auseinandersetzen und sich überlegen, 
ob Kommunisten wirklich so sind, wie ihnen 
beigebracht wurde — das ist eine gute Sache 

Schlimm wird es aber da, wo der KBW die 
Spaltungsargumente der Polizisten unwider- 
sprochen hinnimmt und damit zu seinen ei 
genen macht: bisher hätten sie geglaubt, die 
Demonstranten seien gegen die Polizei, „ge- 
rade das Bild der Demonstrationen in Frank- 
furt scheint das zu bestätigen. Wir freuen 
uns, ..., daß Kommunisten und Kommuni- 
sten zwei Paar Schuhe sein können”. Das Ar- 
gument ist: die einen sind die wildgeword 
nen Steineschmeißer, die, Kleinbürger, die 
nicht merken, daß ihr zielloser Haß sich ge- 
gen die arbeitenden Massen richtet, die 
Schreier, denen es nur ums Chaos geht — die 
andern sind die ordentlichen Kommunisten, 
„die schon heute die allgemeine Volksbe 
waftung fordern“ und in Gewalt heutadie 
bloße Provokation sehen. 

Det) KBW stellt in seiner redaktionellen 
Bemerkung nichts zurecht: kein Wort 
darüber, welchen konkreten Begründungszu- 
sammenhang und Stellenwert die Gewalt in 
der, Demonstration um die Räumung der 
Bockenheimer Landstr. und auf anderen De- 
mönstrationen hatte — was bleibt ist die Ver- 
urteilung der Gewalt an sich: ein Trick, den 
der KBW so gut beherrscht wie das ganze 
Pack der bürgerlichen Schreiber: wer sich 
weigert zu zeigen, warum die Kämpfenden 
gekämpft haben, für weiche Inhalte und ge- 
gen wen, der mobilisiert ein Gefühl und 
macht sichs zunutze, das eine wichtige mas- 
senpsychologische Schranke ist, um die Mas- 
sen am Widerstand zu hindern: die Angst vor 
dem Chaos! Die Revolutionäre müssen im 
mer: klar machen, daß die Veränderung eine 
Frage vo Gewalt ist und kein Weg daran 
vorbeiführt, sie müssen den den Massen auf 
gezwungenen Pazifismus nicht festigen, son 
dern angreifen, sie dürfen die bürgerliche 
Ideologie in den Köpfen nicht ausnützen, 
sondern müssen sie angreifen 

Die drei Polizisten schreiben, „daß auch 
wir nur Menschen sind, die ihre Pflicht tun. 


LESERBRIEF 


Liebe Genossen! 


Kritik an WWA Nr. 13/14: 
1... 25: „Denkt daran ohne Theorie keine 
Revolution äh rülps, 
Wahnsinnig witzig! Hab’ mich halb tot- 
gelächt, Wenn einem nichts besseres ein- 
fällt, sollte man auf solchen Scheiß ver- 
zichten. Es erheitert nämlich nicht. Erst- 
Ieser könnten eher abgeschreckt werden. 
2. S. 17: „Natürlich kamen auch die Partei- 
deppen mit ihrer Stoßrichtungsmacke 


an anderen Gruppen sollte sach- 
ich bieiben. Sonst wird sie unglaubwir- 
dig. Beispiel für sachliche und durchaus 
fruchtbare Kritik: der Bericht über Osram 
in der Dezember(? )-Nummer, 
3. Der Bericht über den UniStreik: ge- 
schwollene Sprache, völig unverständlich. 
Soeben ist im Motorbuch-Verlag Stuttgart 
ein Buch von dem bekannten Polizestaats- 
fanatiker und Watfenexperten Heinz d 
Stammel über Polizeibewaffung und -ausrü- 
stung erschienen („Mit gebremster Gewalt — 
Polizeibewatfnung von morgen” oder so 
ähnlich, dicker Wälzer, 48 DM) 

Ich habe das Ding erst oberflächlich 
durchgeblättert, aber mir scheint es wicht 
das Buch zu lesen. Man sollte die zukünftig 
Ausrüstung der Bullen in strategische Über- 
legungen miteinbeziehen. 


Rotfront! 
UA. 


- 2oei Sorten ven Kommunisten 


Leserbrief von drei Polizisten 


folgendes vorausschicken: 

‚Als Kommunisten sagen wir ihnen of- 
fen, daß wir nicht in der Polizei die 
Ursache der politischen Unter- 
drückung sehen, sondern in der Aus 
beuterherrschaft der Kapitalistenklas 
se und ihres Staates, daß aber die Po- 
izei ein Unterdrükungsinstrument 
der Kapitalistenklasse und ihres Staa- 
tes ist, die Polizei hat ihre Befehle, 
wie si ja auch schreiben. Und immer, 
‘wo Polizisten den Befehl haben, die 
kapitalistische Ordnung zu verteidi- 
gen, sind sie unsere Feinde, solange 
sie nicht überlaufen auf die Seite des 
Volkes. Das ist unvermeidlich. Inso- 
fern der Kapitalistenstaat die Polizei 
aus den Reihen des Volkes rekrutiert, 


“...Bezugnehmend auf Euren Be- 
richt in der KVZ Nr. 6/74 "Bahnpol- 
zei hatte kein Interesse an Persona- 
lien“ möchten wir Euch folgendes 
mitteilen: - 

Wir sind drei Polizeibeamte aus 
‚Frankfurt, die Eure Zeitung zum er- 
sten Mal zufällig in die Hand beka- 
men. Bisher wurde uns immer einge- 
fichtert, daß die Kommunisten ge- 
‚gen den "Bürgerlichen" Staatsapparat 
und damit auch gegen die Polizei zer- 
en. Gerade das Bild der Demonstra- 
tionen in Frankfurt scheint das zu be- 
nätgen. Wir freuen „uns daß zuch 
Kollegen »on der Bahnpolizei ge- 
merkt haben, daß Kommunisten und 
Kommunisten zwei Paar Schuhe. sein 
können. Euer Artikel beweist, daß 
nicht alle über einen Kamm zu sche- 
ren sind. So ist eı gewiß ein Unter- 
schied, ob man uns als Bullen oder 


Ihr dürft „uns. glauben, daß, es.Qicht, immer, 
einfach ist, dieser Pflicht nachzukommen!” 
Sieht der KBW denn überhaupt nicht, welch 
grausame Geschichte — bei weiten nicht nur 
im deutschen Faschismus — dieses Argument 
vom Rückzug auf die „Pflicht” hat? ? Wie- 
viele Henker haben auch nicht mehr als ih- 
rePflicht getan! Wo der Henker anfängt, an 
seiner Arbeit zu zweifeln, wo er anfängt, sich 
der Klasse und ihrer Interessen, aus der er 


Kanalbrücke angesteckt 


NORDHORN, 2. April (& 
aus Protest gegen die Lärmbe 
durch den NATO-Bombenabwu 
Nordhorn-Range (Niedersachsen) 5: 
Unbekannte am Dienstagabend 


hölzerne Brücke über dem Ems-Vechte- 
‚Kanal bei Nordhorn {n Brand gesteckt. 
Soldaten einer britischen Lastwagenko- 
lonne entdeckten das Feuer und alar- 
mierten die Feuerwehr der auf dem Ab- 


OYPSPUNY Jounpyung 


wurfplatz stationierten britischen Luft- 
waffe. Die Soldaten. 

men in kurzer Zeit löschen. Di 

teilte am Mittwoch mil, eine Fahndung 
nach den Brandstiftern sei eingeleitet, 


"Kommunistische Volksz 


schen 
mehr sich die Kämpfe der Arbeiter- 
klasse und des Volkes entwickeln, de- 
sto schneller ist jeder Staatsbeamte, 
ı allem aber diejenigen, die unmit- 


vor die Entscheidung gestellt, ob er 
dem kapitalistischen Staat gegen das 
Volk gehorcht oder sich auf die Seite 
des Volkes stellt. Wir Kommunisten 
fordern schon heute, die algemeine 
Volksbewaffnung und eine 
iz und kämpfen für die Auflösung 
des stehenden Heeres und der Polizei, 
die Organe der kapitalistischen 
Staatsmacht sind. 

Red. 


"Bullenschweine“ beschimpft und zu 
Tätlichkeiten gegen uns aufruft, oder 
ob man, wie Ihr es tut, davon aus- 

'd&ß auch wir mir Menschen 


& 


schon sageı 
22 von oben her bestimmt. Wir haben 
eben Vorgesetzte und die sind, wie 
ie Bezeichnung ja besagt, uns vorge- 
setzt. Was soll man da machen? 

Zuletzt seien noch einmal unsere 
Sympathien für die Kollegen von der 
Bahnpolizei kt, die so tref: 
fend bemerkten: "Keine Verkäufer 
Korgeuuiiächer, angerrof- 


R. 4, R., Frankfurt, 


ung” r1r%4 
3.4 ru 


selber_kommt,, zu. besinnen — da, muß, ihm, 
gezeigt werden, daß es den Weg der inneren 
‚Emigration nicht geben kann, da muß ihm 
solidarisch gezeigt werden, daß es so nicht 
geht: Kritik im Kopf — und auf der anderen 
Seite zähneknirschendes Erfüllen der Pflicht, 
da muß ihm gezeigt werden, daß sein Weg 
nicht die Sympathie mit den ordentlichen 
und. pazifistischen Kommunisten, sondern 
nur der Widerstand sein kann. 
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Der KBW hilft den Polizisten, die sich an 
ihn gewandt haben, nicht wirklich: er führt 
sie unkritisch in der KVZ als Paradepferde 
vor und verweist sie abstrakt auf eine ferne 
Zukunft: der allgemeinen Volksbewaffnung, 
wo die unterdrückten Handlanger der kapita 
listischen Gewalt die Gewehre umdrehen 
werden. Was clen drei Bullen-Kollegen wirk- 
lich helfen könnte, macht der KBW nicht: 
sich mit der Widersprüchlichkeit ihrer Argu- 
mentation auseinanderzusetzen. Dafür frei- 
lich sind dem KBW die drei nicht wichtig 
genug: es reicht, diese drei als lebende Bei- 
spiele der Kritik am Kapitalismus. in 
KVZ auszustellen. Mehr noch: statt sich mit. 
dem Pazifimus und der inneren Emigration. 
der drei, die der Pazifimus und 
‚Emigration der Massen noch sind, auseinan- 
derzusetzen, wird dieser Brief zu einem In- 


heutige Ordnung angreifen und eine neue 
noch nicht aus der Tasche zaubern können, 
wird die pazifistische Alternative des KBW. 
entgegengehalten: Abgrenzung gegen den 


Stachel des Linksradi Kommuni- 
sten sind gar nicht so, sind Menschen wie dus 
nd ich, haben, wie du, Angst vor dem 
‚Chaos und. werden deswegen, wie du, alles 
‚daran setzen, daß ein Prinzip erhalten bleibt: 
wo oben und unten ist — das muß klar blei- 
ben. 

‚Ständig betreibt der KBW eine Politik der 
‚Abgrenzung nach links: alles, was links von 
ihm steht und ohne seine Anleitung radikal 
kämpft, das schadet, das ist nicht mehr be- 
‚gründeter Kampf, sondern Provokation. Die- 
so Abgrenzung nach links, dieses Hochhalten 
der Ordnung der Partei gegenüber dem Chaos 
des ‚rstandes hat in der Geschichte der 
Revolutionen eine blutige und schreckliche 
Tradition: die russische Revolution und di 
deutsche von 1918 zeigen, daß diese Politik 
‚immer die revolutionären Kräfte gespalten, 
die Revolution in die Niederlage geführt und 
Tausenden von Revolutionären das Leben 
gekostet hat. Der KBW — sein jämmerliches 
Auftreten im Frankfurter Häuserkampf hat 
das deutlich gezeigt — steht fest in dieser 
Tradition! 
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‚Der hier abgedruckte Bericht, der von Köl- 
'ner Kollegen geschrieben wurde, zeigt am 
"Beispiel des Verhaltens des KBW bei „Felten 
'& Guilleaume” wie diese Organisation eine 
‚Betriebspolitik macht, die den Interessen der 
‚Arbeiter schadet. Wir werden uns auch in 
‚Zukunft mit den betrieblichen Interventio- 
‚nen. politischer Gruppen auseinandlersetz 
en — nicht weil wir uns über die Fehler von 
Organisationen, die wir kritisieren, hämisch 
freuen, sondern weil wir glauben, daß an der 
praktischen Betriebspolitik deutlich abzule- 
sen ist, ob eine politische Linie den Interes- 
sen der Arbeiter nützt oder schadet. Solche 
Kritik streitet auch nicht die Notwendigkeit. 
der politischen Intervention ab und zieht 
sich nicht auf einen bornierten Betriebs- 


Standpunkt zurück. x 
Wir gehen davon zus, daß die, 
wegung in der Bundesrepublik einen 


Sr Bewagurg har die Fragen dar Fnpak- 
tive, der Avantgarden und auch der Interven- 
tion revolutionärer Organisationen stellen. 
War früher das Sektierertum der verschie- 
denen Parteien eine harmlose Sache, über die 
wir uns ähnlich amüsierten wie z.B. jene 
Opel-Kollegen, die sich zum Jux den „Roten 
Morgen” vorm Tor kauften, so kann das Sek- 
tierertum heute gefährliche Konsequenzen 
‚haben. In den betrieblichen Auseinanderset- 
‚zungen formulieren die Arbeiter Fragen und 
Probleme, die in Richtung Koordinierung, 
‚Strategie, Perspektive gehen. Wie gefährlich 


falsche Antworten suf diese Fragen sein 
können, zeigt am deutlichsten die Interven- 
im letzten August. 
daß revolutionäre 
Gruppen zunehmend in betrieblichen Aus- 
einandersetzungen eine wichtige Funktion 
‚haben können — daß das aber nur dann 
möglich sein wird, wenn diese Gruppen ihre 
Arbeit strikt aus dem Betrieb heraus, aus den 
Interessen der Arbeiter heraus bestimmen. 
Das ist keine überflüssige Phrase, denn die 


Politik betreiben, deren Erfolg sich nicht am 
Sieg der Arbeiter, am Erstarken von Arbei- 
termacht mißt, sondern am Erstarken der ei- 


‚genen Organisation. Für die KPD ist der 
Ford-Streik in erster Linie ein heroisches. 
Beispiel für die Richtigkeit der RGO-Polit- 
ik — und 50 ist sie blind gegenüber dem Pro- 
blem der Spaltung zwischen Deutschen und 
Ausländern. Für den KBW ist der nicht statt- 
‚gefundene Streik ein gutes Beispiel für die 
Richtigkeit der „Entlarwungspolitik”— und 
®0 ist es ihm egal, daß er dazu beigetragen. 
hat, einen Streik zu verhindern. Beidesmal 
dasselbe: den Interessen der Arbeiter wird. 
geschadet. Eine solche Politik wird bekämpft 
werden müssen — nicht weil sie sich die Fra- 
gen des Eingreifens, Vorantreibens, der In- 
tervention stellt, sondern weil sie falsche und 
gefährliche Antworten auf diese Fragen gibt. 


RK 


sie verhindere ich einen Streik - 
die Plitik 


„Diese (inoffiziellen) Kämpfe sind aufgrund 
ihrer Zersplitterung und der fehlenden Un- 
terstützung durch die Gewerkschaften beson- 
ders schwierig zum Erfolg zu führen und ent- 
halten hohe Risiken für die Belegschaft und 
für die kommunistischen Zellen, die in die- 

&:r Kämpfen führend hervortreten“ (zit. 
us: Ergebnis der Gründungskonferenz des 
KBW, Broschüre 5.41). 

Wie sieht das aber nun in der Praxis aus? 
‚Am 19.2.1874 brachte der Kommunisti- 
sche Bund. Westdeutschland, Ortsgruppe 
Köln, vor Felten & Guilleaume das Flugblatt 
heraus: HEUTE WARNSTREIKI Es wurde 
nicht gestreikt. 

Am 20.2.1974 brachte der KBW das 
Flugblatt heraus: WER HAT DEN WARN- 
STREIK VERHINDERT? Einige Verteiler 
(des Flugblattes, wurden verprügeit, und es 
wurden ihnen die Flugblätter abgenommen. 

Fetten & Guilleaume ist eine Kabelfabrik, 
in Köln mit 4000 Beschäftigten. Keine 
Bänder, keine Maschinenstraßen, sondern 
Einzelmaschinen und eine Anzahl voneinan- 
der getrennter Hallen: Wenn es losgeht, muß. 
praktisch jeder Mann einzeln geholt werden. 

Die Sreikbereitschaft fü einen hohen Ta- 

schluß. war nicht von „Gewerkschafts- 
gräßen (KBW)" des Betriebes, sondern von 
aktiven Kollegen organisiert worden. Nach 
Erwartung und Stimmung in der Belegschaft 
wäre es such kein „Ministreik (KBW) ge- 
Morde, bei dem wir „mal n falbe Stunde 
die Pause überziehen (KBW)“, sondern nach 
Umfang und Qualität war diesmal von der 
Belegschaft eine größere Aktion zu erwarten. 
Hier hat der KBW schon zwei goldene Re- 
gein mißachtet: 

1. Wenn ich die Situation in einem Betrieb 
dann halte ich mich 
mit guten Ratschlägen, wann und wofür 
‚gekämpft wer rü 


soll, gefälligst zurück. 
in Flugblatt kann keinen Streik organi 
ne Führung von außen wird nicht 
akzeptiert, dies muß den Kräften im Be- 
trieb überlassen bleiben. 
: Wenn ich einen nicht- 
offiziellen Streik ankündige, schwäche ich 
die ohnehin Schwachen noch mehr und 
‚ohnehin starke Gegenseite. Ein 
ler Streik muß überraschend 
Das Argument, die Gegensei 
wißte sowieso über alles Bescht ächer- 
lich und zeugt von völliger Unkenntnis des 
wissen die Ge- 
schäftsleitung und ihre Handlanger, daß ir- 
‚gendwann und irgendwo um die Tarifver- 
handlungen herum mit ziemlicher Sicherheit 
gestreikt wird. Der größte Schutz in solchen 
Situationen ist für die Belegschaft die eigene 
Genichteküche. Fast täglich wird in ingend- 
Abteilung erzählt: Heute wird ge- 
streikt, oder morgen wird gestreikt, oder da 
und dort haben sie sogar schon angefangen. 
Die Vorgesetzten kennen das und regen sich, 


nicht besonders darüber auf. Wenn jedoch 
eine Gruppe, die regelmäßig eine Betriebs- 
Zeitung verteilt, und von der die Geschäfts- 
leitung annimmt, daß sie zumindest über‘ 
größere Sachen informiert ist, einen Streik 
offiziell ankündigt, dann werden Betriebs- 
leitungen und Meister zusammengetrommeit, 
um geeignete Gegenmaßnahmen zu ergrei- 
fen. Und genau das ist eingetreten. 

Natürlich ist es nicht so, daß durch ein 
Flugblatt die Streikbereitschaft von 100 auf 
0 henuntergeschraubt werden kann, genauso- 
wenig wie durch ein Flugblatt eine Beleg- 
schaft von 0 auf 100 gebracht werdien kann. 
Aber Streikbereitschaft und Streikorganisa- 
tion sind zwei verschiedene Hüte. Wenn 
durch eine solche Ankündigung die Streik- 
organisation ins Wanken gerät, wird die vor 
ieder Aktion vorhandene Angst und Unsi- 
cherheit der Belegschaft verstärkt. Organisa- 


iegen, die in der Lage sind, Tausende zu or- 
‚genisieren, die ganze Sache abgeblasen ha- 
ben. 

Das kann jedoch den KBW nicht erschüt- 
tern. Nach dem ersten Flugblatt war der po- 
Iiische Erfolg ja schon gewiß. Wäre — wie 
vorauszusehen war — die Aktion über den 
üblichen Rahmen herausgegangen, dann 
hätte sich die Belegschaft der Aufforderung 
des KBW angeschlossen, „verschärfte Kampf- 
maßnahmen“ zu ergreifen. Da nicht gestreikt 
wurde, hatte man die großartige Gelegenheit, 
die „Gewerkschaftsgrößen KBW)“ im Be- 
trieb zu entlarven. Je nach Bedarf der Be- 
triebsrat, der Vertrauenskörper, die Ver- 
trauenskörperleitung. Ob gestreikt wurde 
oder nicht, die Ortsgruppe Köln des KBW 
kann voll Stolz eine Erfokgsmeldung an die 
Leitung abschicken. 

Es wäre zu wenig, den KBW darauf hinzu- 
weisen, daß ein nicht-offizieller Streik in ei- 
nem Betrieb etwas anderes ist als eine Voll- 
versammlung in der Universität, wo es nicht 
besonders auffällt, wenn man einige Stunden 
die Vorlesungen nicht besucht. Es ist viel- 
leicht auch schwer verständlich zu machen, 
was es bedeutet, die eigene Abteilung zu mo- 
bilisieren, oder auch nur die Hälfte oder so- 
‚ger nur ein Drittel der Abteilung; was es be- 
deutet, vor den Augen der eigenen Vorge- 
setzten die Maschine abzustellen; was es be- 
deutet, loszuziehen, während der Meister 
aufgeregt zum Telefon rennt und der Vor- 
arbeiter anfängt, Namen zu. notieren. Wenn 
ein Dutzend zusammen ist, sind wir gerade 
so. mutig, uns durch den Seitenausgang da- 
vonzupissen; wenn Hundert zusammen sind, 
sind wir gerade so mutig loszumarschieren; 
und erst wenn Tausend zusammen sind, 
können wir sagen: Jetzt klappt es. Dies alles 
ist vielleicht schwer verständlich für eine Or- 
‚ganisation, die sich vorwiegend aus Studen- 
ten zusammensetzt. 
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des KBW 


Wichtiger erscheint uns jedoch, daß sich 
hinter dieser Vörgehensweise des KBW ein 
Konzept verbirgt. Als im vorigen Jahr beim 
Bauer-Verlag in Köln (Großbetrieb der. 
Druckindustrie) der KBW davon be- 
kommen hatte, daß für eine Teuerungszulage 
gekämpft werden sollte, hatte diese Gruppe. 
nichts eiligeres zu tun, als am zu erwarten- 
den Streiktag den Streik anzukündigen. Es 
wurde nicht gestreikt, vielmehr wurde einem 
Kollegen aus dem Betriebsrat mit der Kündi 
gung gedroht, weil das Flugblatt so aufgezo- 
‚gen war, daß die Geschäftsleitung einen Zu- 
sammenhang zwischen KBW und dem Be- 
triebsrat. vermutete. Damals konnte man 
noch glauben, es wäre ein schwerer Ausrut- 
scher gewesen, aus dem der KBW noch hätte 
lernen können. Das Gegenteil ist der Fall. 
[Nicht nur bei F &G, sogar in einem Kleinbe- 
trieb (Deutscher Gemeindeverlag, etwa 100 
Beschäftigte) ist nach alter Holzhackerweise, 
durch die Flugblattpolitik des KBW der Be- 
triebsratvorsitzende indirekt so denunziert 


werden muß, daß sich gerade der Betriebs- 
ratsvorsitzende nach Kräften bemüht hatte, 
mit der Belegschaft zusammenzuarbeiten. 
Ein einziger Informant in der Firma hatte 
dem KBW gereicht, um diesen großartigen. 
„Erfolg“ zu erringen. 


a. 
bu al, ist, innerbetrieblich Einfluß zu neh- 
ıen, geschweige denn als Führung Ber: 
Beiegschaft akzeptiert zu werden, daı 
‚nigstens eine Flugblattaktion um jeden Preis, 
nach dem Motto: Wenn ich ewig ins Blaue 
schieße, treffe ich irgendwann einmal ins 
ee. 
ee 
Sen 
Gruppe recht, die eigene Popularität zu 
fördern: Die Belegschaft wird Mittel zum 
Zweck, und die eigene Organisation wird 
zum Ziel der Politik. 
tungen a ‚Politik hat nicht nur Aus- 
die Be sondern. 
a 
Fiugblätter in Zukunft nicht überhaupt 
‚schon vor dem Verteilen einsammein sollte. 
Die Kollegen machen keinen Unterschied 
zwischen KBW, DKP, KPD, Jusos, KPD/ML 
usw. Alle, die links von SPD und DGB vertei- 
ien, sind „die Kommunisten“. Schwerwi 
‚gende Fehler, die einzelne Gruppen machen, 
können sich bitter an der gesamten Linken 
rächen! 


Kollegen aus den betroffenen Betrieben. 


u Zieh 2. 2  — Tu 


Frankfurt (1D) Polizeipräsident Müller benö- 
gt Freizeitberater 


15. März 


Die Rechtsanwälte Reiner Demski und 
Bernd Koch forderten auf einer Pressekonfe- 
renz bei dem Schriftsteller Jürgen Roth den 
hessischen Innenminister und den Lei 
Frankfurter Stastsanwaltschaft. auf, „der 
hemmungsiosen Propsgandatätigkeit"“ "des 
Frankfurter Polizeipräsidenten Müller, ein 
rasches Ende zu bereiten. Der Polizeipräsi- 
dent beeinflusse nach Ansicht der Rechts- 
anwälte die Klärung der gegen zahlreiche Po- 
lizeibeamte erhobenen Vorwürfe derart mas- 
siv zugunsten der beschuldigten Beamten, 
(daß der ordnungsgemäßige A lauf der Er- 
mittlungsverfahren fraglich sei. Als Hilfs- 
beamter der Staatsanwaltschaft sei der Poli 
zeipräsident nicht befugt, in dieser Weise in 
die Rechtspflege einzugreifen und unter Aus- 
nutzung seines Amtes die Massenmedien zur 
Verteidigung der beschuldigten Polizeibeam- 
ten einzusetzen, indem er durch einsaitige 
Darstellungen die Ergebnisse der staatsan- 
wältschaftlichen Ermittlungen vorwegzuneh- 
men versuche. Besonders. betroffen zeigten 
sich die Anwälte darüber. daß Müller in einer 
Sendung des hessischen Rundfunks Polizei 


US-Spezialeinheiten zum „Schutz“ der Besat- 


Den Aufbau von „Spezialeinheiten” der US- 
Armee in der BRD treiben Führungsstäbe, 
der US-amerikanischen Besatzungsmacht 
voran. Wie die Agentur ppa berichtet, be- 
gründen US-Offiziere dies mit der Behsup- 
tung, „daß jederzeit mit direkten Aggressio- 
nen gegen amerikanische Einrichtungen und 
Personen gerechnet werden muß“. Von der 
Polizei sei im „Ernstfall“ kaum umfassende 
und vor allem schnelle Hilfe zu erwarten. Die 
Möglichkeit zur Aufstellung von „Spezialein- 
heiten‘ ergebe sich aus dem Recht eines Mi 
litärbefehlshabers in der BRD, „bei unmittel- 
barer Bedrohung seiner Streitkräfte angemes- 
sene Schutzmaßnahmen” zu ergreifen. In 
diesem Zusammenhang wird auf die „anar- 
chistischen Ausschreitungen” bei einer De- 
monstration gegen Bodenspekulation und 
Wohnraumvernichtung im Frankfurter West- 
end verwiesen. 


Neues Mittel zur Bekämpfung von „Gefange- 
nen"-Unruhen 


Die Militärwachen in Long Kesh (KZ in Ir- 
land) wurden auf Veranlassung des Verteidi 


m ————— 


fotos von den Anzeigeerstattern — teilweise 
unter voller Namensnennung — ver- 
öffentlichte. Es sei bedauerlich, daß sich der 
hessische Rundfunk zu einer solchen Verlet- 
zung der Intimsphäre hergegeben hatte. Die- 
‚a Methoden des Polizeipräsidenten seien ob- 
jektiv geeignet, Zeugen einzuschöchtern und 
würden — unterstelle man nicht den durch 
nichts zu erschütternden Glauben Müllers an 
die Unschukd seiner Beamten — Anlaß geben, 
gegen ihn wegen Verdachts der Begünstigung 
im Amt zu ermitteln und zu prüfen, ob ge- 
gen den Polizeipräsidenten wegen Verdunk. 
lungsgefahr Untersuchungshaft anzuordnen 
sei. Der psychologisch sicherlich nicht unin- 
teressante Rechtfertigungsdrang des Polizei- 
Präsidenten führe dazu, daß es schwierig sein 
werde, in Hessen Richter zu finden, deren 
Unbefangenheit über jeden begründeten 
Zweifel'erhaben sei 

‚Als Verteidiger von Gerhard Zwerenz for- 
derte Rechtsanwalt. Demski Innenminister 
Bielefeld auf, dem Polizeipräsidenten sofort 
zu untersagen, während seiner Dienstzeit 
„die Ergebnisse seiner durchaus dilettanti- 
Sehen Forschungen über den Geisteszustand 
und den literarischen Wert der Werke” seines 
Mandanten der Öffentlichkeit mitzuteilen. 
Wenngleich Demski auch. für ausgefallene 
Hobbies Verständnis habe, sollten diese doch 
während der Freizeit ausgeübt werden. 


gungsministeriums mit eihem neuen Kampf- 
mittel ausgerüstet, wie aus einem Bericht des 
„Guardian” vom 8. 3. 1974 hervorgeht. 

Es ist eine Chemikalie, Abkürzung CR, 
die in Wasserwerfern und Spraydosen ver 

„wendet werden kann. Es ruft starke Reizun- 
‘gen und eine „zeitlich beschränkte Unfähig- 
keit klar zu sehen” hervor: Aus der Sicht des. 
Militärs (,„iot-controllers”) hat es gegenüber 
dem bisher verwendeten CS-Gas zwei Vortei- 
ie: es verteilt sich nicht so stark wie CS-Gas 
und kann leichter gezielt auf bestimmte Per- 
sonen gerichtet werden, die aufgrund der 
Wirkung nicht flüchten können. 

Die Verantwortlichen scheinen anzuneh- 
men, daß die Anwendung dieses bei Unruhen 
‚gezielt einsetzbaren Kampfmittels den „Ra- 
dikafisierungs”-Effekt ganzer Gemeinden 
verhindern könne, den sie als Folge der Ver- 
wendung des sich leicht verteilenden CS- 
Gases in den katholischen Gebieten Nordir- 
lands festzustellen meinten. 

CR wurde von der britischen und US- 
Armee getestet, aber. bisher weigerten sich 
die Regierungen, die Ergebnisse zu veröffent- 
lichen. Es scheint, als sollten die Gefangenen 
in Long Kesh als Versuchskaninchen benutzt 
werden. 


| 
| 


ii 
Hi 
1 
ui 


Zahlreiche Minderjährige 
Gayer gewarnt, wihrend der für buie _ beelgt Die Pelli ird dis Deman- 
trotz des Verbeis goplanten Demanstra-  Sirationsverbot mit allen ansemessenen 
ton in der Nähe von Stellen zu bieiben, | Mliteln Gurcäseizen. Für die Bewäl- 

zusam. \ 


‚Die permanente Fiugblatt-Hetze de 


Spanier, 1äSt nach Ansicht der Sicher- 
heitebehiörden die Befürchtung auf- 
kommen, daß, „jederzeit mit, direkten 

(gegen amerikanische. 


schnelle Hilfe angesichts ihrer perso- 
Delien und strategischen Position kaum 
Zu erwarten sel. 


Zemacht worden, als man ahnt, zumin- 
est um ein Übergreifen 
schreitungen vom Westend auf das un- 


bäude war bereits Ziel eines Bomben- 


anschlags 
ebenso das US-Hauptquartier in Hei- 
deiberg, 


